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Einer hat den Mord gefilmt

Jerry Cotton Nr. 443

erschienen am 13.12.1965


Unter dem Fauchen der Preßluft öffneten sich die Türen des Waggons Nr. 34 der New Yorker Untergrundbahn. Drei Männer stiegen ein. Sie sahen sich um. Einer streckte den Arm aus und sagte: »Da ist sie!«

Die Frau, die am Ende des Waggons mit dem Rücken zum Eingang saß, hörte die Worte und wandte sich um. Ihr Mund öffnete sich. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Die drei Männer kamen auf sie zu, hintereinander. Der erste lächelte dünn.

Die Preßluft fauchte. Die Türen schlossen sich. Mit einem Ruck setzte sich der Subway-Zug in Bewegung.

Voller Panik sprang die Frau von ihrem Sitz auf. Sie sah über die Rücklehnen der Bänke hinweg und bemerkte, daß sie der einzige Fahrgast in diesem Waggon war. Sie stürzte sich auf die Verbindungstür zum nächsten Waggon. Vergeblich rüttelte sie an dem Griff.

Der nächste Wagen war unbeleuchtet, und die Verbindungstür war verschlossen. Die Frau wollte es nicht glauben. Hastig zerrte sie an der Tür. Die Frau gab erst auf, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte und eine dunkle Männerstimme sagte: »Guten Abend, Kate! Es war nicht einfach, dich zu finden.«

Die Männerhand drückte so hart zu, daß die Frau sich umdrehen mußte. Zitternd preßte sie den Rücken gegen die Glaswand der verschlossenen Verbindungstür. »Gib mir eine Chance, Richard!« flüsterte sie. »Ich werde dir erklären, wie…«

Die Hand des Mannes zwang sie auf den Sitz zurück. Der Mann blieb ein wenig seitlich neben ihr stehen. Die beiden Männer, die ihn begleiteten, standen im Gang zwischen den Bänken. Die Frau wandte ihnen den Kopf zu.

»Hallo, Roc! Hallo, Spency!« rief sie halblaut. Ein krampfiges Lächeln verzerrte ihre Lippen. Die Angerufenen starrten sie dumpf und ausdruckslos an. Der Mann vor ihr herrschte sie an:

»Sieh mich an!« Seine Hand preßte ihre Schulter, daß sie glaubte, er würde die Knochen zerquetschen. Sie blickte in seine Augen, die so schwarz waren, daß Iris und Pupille sich nicht voneinander abhoben. Ihr eigenes Gesicht spiegelte sich in der Schwärze wie ein verschwommener weißlicher Fleck.

»Ich habe dir Pelze, Schmuck, Kleider geschenkt. Ich habe dich verwöhnt«, sagte er.

Sie unterbrach ihn mit dem Mut der Verzweiflung. »Du hast dir alles zurückgeholt, Richard. Ich habe nichts behalten. Du hast die Wohnung in der 14. Straße ausgeräumt bis auf den letzten Nagel.«

Er sprach weiter, als hätte er ihre Worte nicht gehört:

»Trotzdem wagst du es, mich mit einem hergelaufenen Laffen zu betrügen.«

»Ich habe dich nicht betrogen. Ich liebte ihn, und wir…«

»Du bist seinetwegen geflohen.«

»Ich wollte mich in Sicherheit bringen. Ich wußte, wie du reagieren würdest, wenn…«

»Ach, Unsinn!« sagte er. »Du wolltest dich aus dem Staube machen, um mich dann zu verpfeifen.«

»Ich habe dich nicht verraten, Richard.«

»Noch nicht, weil du wußtest, daß es deinem geliebten Laffen schlecht bekommen würde. Leider besteht die Gefahr, daß du schon morgen erfährst, daß dein wunderbarer Freund nicht mehr lebt.«

Die Frau erstarrte. Die Nachricht traf sie wie ein Keulenhieb. Der Mann registrierte es mit Genugtuung.

»Ja, er brach sich das Genick!« sagte er gefährlich leise. »Er unternahm einen Fluchtversuch über die Dächer. Als wir ihm auf den Fersen saßen, riskierte er einen verzweifelten Sprung. Er kam nicht weit genug und fiel sechzig Fuß in die Tiefe.«

Der Größere der Begleiter mischte sich mit knarrender Stimme ein: »Eine Minute bis zur nächsten Station! Besser, du bringst es hinter dich, Dick!«

Die Frau sah, wie die rechte Hand des Mannes sich in die Rocktasche senkte und wieder zum Vorschein kam. Wie in der Großaufnahme eines Filmes sah sie den Druck des Daumens gegen den Knopf. Die Klinge des schweren Messers schnappte heraus, rastete mit einem metallischen Knacken ein. »Damit habe ich meine Laufbahn begonnen«, sagte der Mann leise. Seine Stimme schien der Frau aus entsetzlich weiter Ferne zu kommen. Sie begann zu rufen, zu flehen. Sie glaubte, laut zu schreien, aber aus ihrer zugeschnürten Kehle drang kein Laut.

Ihr Blick blieb an der Klinge haften, als würde er durch eine geheime magnetische Kraft festgehalten. Sie sah, wie das starre Metall sich in einen funkelnden, zustoßenden Blitz verwandelte, dessen Ziel sie selbst war.

***

Harry Writer hatte den Subway-Zug an seiner Endstation Rockaway-Belle-Harbour bestiegen. Er war ein wenig angetrunken, und seine Trunkenheit vertiefte sich während der Fahrt.

Seine Laune lag eine Meile unter dem Gefrierpunkt. Er hatte in dieser Nacht fünf Dollar eingenommen bei drei Dollar fünfzig Unkosten.

Writer sah die Pleite in greifbarer Nähe. Noch eine Woche, und es war so weit, daß er sein Handwerkszeug versetzen mußte. Was dann aus ihm werden sollte, mochte der Henker wissen.

Das Handwerkszeug —, Writes einziger Reichtum —, hing an Riemen um seinen Hals und an seiner linken Schulter; am Hals die Kamera, ein deutsches Modell, in das sich ein Kenner auf den ersten Blick verliebte, an der Schulter der Akku für das Blitzlichtgerät, ein sandsackschwerer, altmodischer Kasten, den Writer aus dritter oder vierter Hand gekauft hatte. Harry Writer war Wanderfotograf. Er sprach Leute um die Erlaubnis an, sie fotogafieren zu dürfen; tagsüber an den Stränden der Bay- und der Ocean-Side, während der Nacht in den Bars und Nightclubs von Rockaway-Park. Seine Geschäfte gingen miserabel. Die meisten Leute besaßen eigene Kameras und Filmapparate. Sie brauchten Writes Dienste nicht.

Unmittelbar hinter Howard Beach-Station fiel in dem Waggon, in dem Writer sich befand, die Beleuchtung aus. Zwei, drei Passagiere, die in dem gleichen Wagen fuhren, fluchten und stiegen an der nächsten Station um. Writer blieb im Dunkel zurück. Die Finsternis paßte zu seiner düsteren Stimmung. Er blieb allein, da niemand in den unbeleuchteten Wagen einstieg; außerdem benutzten ohnedies nur wenige Leute diesen Spätzug.

Der Fotograf begann, den dunklen Wagen als eine Art Königreich zu betrachten. Seine Trunkenheit verführte ihn zu seltsamen Handlungen. Die Hände auf den Rücken gelegt, durchquerte er den Wagen. Die Kamera und der Blitzlichtakku baumelten an ihm. Sie erinnerten ihn an das Gepäck, das er als Soldat auf Okinawa hatte schleppen müssen, und er veränderte seinen Schritt zu dem vorsichtigen Schleichen, mit dem sie sich in dem Dschungel bewegt hatten.

So stieß er auf die Verbindungstür zum Waggon 34 und sah jenseits des Glases Kate Tharn auf der letzten Bank. Es machte ihm Spaß, sie aus der Dunkelheit heraus zu beobachten. Er verbeugte sich vor ihr, fuchtelte mit den Händen, schnitt Grimassen und fand es ungeheuer komisch, daß er das alles tun konnte, ohne daß sie es bemerkte.

Dann hielt der Subway-Zug. Writer sah, wie drei Männer einstiegen. Wenig später prallte er erschrocken zurück, als die Frau an der Verbindungstür zu rütteln begann. Er begriff, daß sich vor seinen Augen ein Drama abzuspielen begann.

Seine Trunkenheit verflog. Am Beginn seiner kläglichen Karriere hatte Writer gehofft, sich als Bildreporter einen Namen machen zu können, und etwas von dem Jagdhundinstinkt eines Reporters lebte noch in ihm und entzündete sich an der Situation. Er griff nach der Kamera, hob sie. Ein Daumendruck spannte den Verschluß.

Jenseits der Verbindungstür stieß der Mann die Frau zurück auf die Bank. Writer sah, daß die Lippen sich bewegten, aber kein Wort drang durch die beiden Türen. Er erkannte, daß die Frau sich fürchtete. Er dachte nicht daran, ihr auf die eine oder andere Art zu helfen. Er dachte nur an das Foto, an das Bild einer ungewöhnlichen Situation.

Er rechnete damit, daß der Mann die Frau schlagen würde. Ihn überraschte die zustoßende Bewegung der rechten Hand nicht. Er drückte den Auslöseknopf in der selben Sekunde. Erst im Aufleuchten des Blitzlichtes begriff Harry Writer, daß er Augenzeuge eines Mordes wurde.

***

Das Flackern des Blitzlichtes änderte nichts mehr. Kate Tharn sank mit einem tiefen Aufstöhnen zusammen. Ihr Mörder wirbelte herum. Seine Kumpane griffen unter die Jacken.

»Schießt!« brüllte der Anführer.

Sie rissen ihre schweren Pistolen aus den Halftern. Obwohl Kate Tharns Mörder vor ihnen stand, feuerten sie. Das Glas der Türen sprang in langen Rissen. Alles geschah so schnell, daß die Frau erst in dieser Sekunde vom Sitz rollte und mit dumpfem Aufprall zwischen die Bänke fiel.

Der Mann, den sie Richard genannt hatte, drückte mit der linken Hand die Klinge des Schnappmessers in den Griff. Dann sprang er zur Verbindungstür. Er hantierte so hastig daran herum, daß er sich tief in den Daumenballen schnitt. Der scharfe Schmerz trug dazu bei, daß er sich von der Überraschung erholte und wieder kühl und nüchtern dachte.

Er wußte genau, welche verhängnisvolle Bedeutung ein paar Tropfen seines Blutes auf dem Boden des Waggons haben konnte. Sehr schnell nahm er das Messer in die linke Hand und schob beides tief in die Tasche. Mit der rechten Hand riß er eine schwere Pistole aus der Halfter. Er zerschlug mit dem Lauf das Glas der Verbindungstür. Seine Kumpane drängten heran.

Der Mörder sprang über die stählernen Gangplatten zwischen den Waggons und schmetterte den Lauf seiner Waffe in das Glas der zweiten Tür. Das Glas prasselte herab. Während er durch die Öffnung sprang, schlugen kreischend die Bremsen des Subway-Zuges an. Er rollte in die Pitkin-Station.

***

Seine Soldatenerfahrung aus den Dschungeln der Pazifik-Inseln rettete Harry Writer. In zwei, drei Sätzen brachte er genug Bänke zwischen sich und die Türen, daß das Holz der Rückwände die Kugeln auffing. Die Schüsse krachten.

Der Fotograf wußte, daß er keine Gnade zu erwarten hatte. Er spannte die Muskeln zu einem verzweifelten Satz auf die Tür zu. In letzter Sekunde fiel ihm ein, daß keine Subway-Tür während der Fahrt durch Menschenkraft zu öffnen ist.

Die Scheiben der ersten Verbindungstür prasselten herunter. Writer riß das Akkugerät von der Schulter. Mit beiden Händen packte er den Riemen, schwang den Akku und schmetterte ihn in die Fensterscheibe, vor der er stand. Während die Bremsen des Zuges kreischten, schlug er noch einmal zu, ließ den Akku fallen, packte den oberen Rand und schwang sich aus dem Fenster.

Der Zug rollte noch, als Writer neben die Geleise fiel. Rad auf Rad rollte an dem Mann vorbei. Dann stand der Zug.

Writer wälzte sich um die eigene Achse, weg von der Stromschiene. Er war auf der dem Bahnsteig abgewandten Seite aus dem Zug gesprungen. Instinktiv wußte er, daß die Gangster auf ihn schießen würden, wenn er im Licht blieb.

Mit langen Sätzen hetzte er in die Dunkelheit des Tunnels hinein, aus dem der Zug gekommen war. Das Haar sträubte sich in seinem Nacken. Er krümmte den Rücken, und jeden Augenblick fürchtete er den Einschlag einer Kugel zu spüren.

***

Zehn Sekunden dauerte die Verwirrung von Kate Tharns Mörder. Er sah das zerschlagene Fenster, aber er sah den Mann nicht, denn noch rollte der Zug. Erst als er sich hinausbeugte, sah er Writer, fast am Ende des Zuges. Writer sprang gerade auf und rannte.

Er hob die Hand mit der Pistole.

»Vorsicht, Richard!« zischte einer seiner Kumpane. »Dort!« Der Mörder warf den Kopf nach rechts. Auf dem Gegenbahnsteig kam eine Gesellschaft von sechs Männern heran. Wenn er jetzt schoß, mußten die Männer den Schuß hören.

Sie würden Alarm schlagen.

»’raus!« befahl er. Er packte den Riemen des Akkugerätes, das Harry liegengelassen hatte. Die Gangster sprangen hinaus. Niemand befand sich auf dem Bahnsteig.

Die Pistolen verschwanden in den Taschen. Der Subway-Zug ruckte an.

»Sollen wir den Kerl über die Geleise verfolgen?« fragte der Mann, der Roc genannt wurde. »Ohne mich, Richard! Das ist mir zu gefährlich.«

Der Anführer hielt den Akku in der Faust. »Erst einmal weg, bevor jemand uns sieht und sich später an uns erinnert.«

Sie gingen mit großen Schritten zur Treppe. »Wir finden den verdammten Burschen«, knurrte der Boß. Er gab den Blitzlichtakkumulator an Roc weiter. Roc las das Messingschild an der Schmalseite. »Harry Writer, Fotograf, 106. Straße 815.«

Sechs Minuten später stiegen auf der Conway-Station ein junger Mann und ein Girl von zweiundzwanzig Jahren in den Waggon Nr. 34. Da sie gern völlig ungestört sein wollten, gingen sie bis zum Ende des Wagens. Das Mädchen sah Kate Tharns Leiche zuerst.

***

Ich saß Richard Black im Wohnzimmer seiner Villa gegenüber. Immer, wenn ich ihn sah, überraschte mich die absolute Schwärze seiner Augen. Black war nicht älter als ich, und er hatte eine ziemlich steile Karriere gemacht. Er beherrschte den Hafen und die ertragreichsten Viertel von Brooklyn. Er galt als brutal, und seine Konkurrenten fürchteten ihn. Niemand wagte es, als Zeuge gegen ihn auszusagen. Er handhabte das jahrtausendealte Instrument aller Herrscher, den Terror, mit Meisterschaft.

Er lag bequem in seinem Sessel, die Beine übereinandergeschlagen, ein Glas mit Orangensaft in der Hand. Er trug keine Jacke. Sein Hemd war blütenweiß, und seine Krawatte sah aus, als hätte sie den Wochenlohn eines Hafenarbeiters gekostet.

Am Fenster des großen Raumes stand Blacks erster Gorilla, Roc McRane, ein rothaariger Kleiderschrank irischer Herkunft. Ein dichter Filz kurzer, feuerroter Kräuselhaare bedeckte seinen runden Schädel. Neben ihm kaute Spencer Frosky an den Fingernägeln. Frosky mochte knapp fünfundzwanzig Jahre alt sein. Sein Gesicht wirkte, als wäre es aus Kuchenteig geformt. Der Kerl besaß einen immer feuchten Mund mit dicken Lippen. Seine Augen waren von den dicken Lidern halb verdeckt. Er hatte einige neurotische Angewohnheiten, zu denen auch das Kauen an den Fingernägeln gehörte. Froskys Geisteszustand schien mir dem eines wirklichen Geisteskranken sehr ähnlich.

Beide, McRane und Frosky, waren Typen, wie Black sie in seiner Umgebung bevorzugte, Totschläger auf geringer Intelligenzstufe, die ihm bedingungslos gehorchten.

»Wann hast du Kate Tharn zum letztenmal gesehen?« fragte ich den Gangsterboß.

Black nahm einen Schluck Orangensaft. »Vor einem Monat oder länger. Die Freundschaft ist schon lange aus. Erzähle mir nicht, du wüßtest das nicht, G-man! Eure Spitzel haben längst berichtet, daß ich mir ein paar neue Freundinnen zugelegt habe.«

Ich hielt ihm eine Aufnahme hin, die im Waggon 34 der Subway gemacht worden war. »Sahst'du sie nicht zuletzt in diesem Zustand?«

Er betrachtete die Fotografie ohne mit der Wimper zu zucken.

»Oh, — die arme Kate!« rief er. »Sie wurde umgebracht?«

»Erstochen!« Ich beugte mich ein wenig vor. »Am Beginn deiner Laufbahn, Black, nannte man dich nach deinem Namen, deinen Augen und deinen Fähigkeiten ›Black Knife‹.«

»Schwarzes Messer!« wiederholte er. »Das hört sich an wie der Name eines Indianerhäuptlings. Ich muß dich enttäuschen, G-man. Dieses ganze Gerede ist leeres Geschwätz. Ich würde mir die Finger absäbeln, wenn ich nur versuchte, eine Kartoffel zu schälen. Ich kann mit Messern nicht umgehen.«

»Du wirst uns für gestern nacht ein Alibi liefern müssen, Black.«

»Nichts leichter als das! Frage die Leute in der ,Duck-Duck-Bar‘!« Er lachte und legte die linke Hand mit dem Rücken gegen die Stirn. Ich sah, daß ein großes Heftpflaster in der Handfläche klebte. »By Jove, ich fürchte, wir haben den Laden trocken getrunken. Das ist der Grund, warum ich mich am Orangensaft festhalte«.

»Die ,Duck-Duck-Bar‘ ist dein eigener Laden. Girls, Kellner, Barkeeper und die Garderobenfrau hören auf dein Kommando. Auf deinen Befehl würden sie auch Meineide schwören.«

Er zuckte die Achseln. »Du hast eine schlechte Meinung von mir, G-man.«

»Nicht nur ich, Black. — Vor einem guten Monat verliebte sich deine Freundin in einen anderen Mann, einen jungen Schauspieler. Kate verschwindet aus ihrer Wohnung. Der Schauspieler tritt weiter auf, weil Kate annimmt, du wüßtest nicht, in wen sie sich verliebt hat. Du findest es heraus. Prompt verschwindet der Schauspieler auf dem Wege von seiner Wohnung zum Theater. Als er wieder auf der Bildfläche erscheint, liegt er im Hofe eines Wolkenkratzers, in dem du ein Büro unterhältst. Leider ist dir nicht nachzuweisen, daß der Schauspieler unfreiwillig dein Gast war. Achtundvierzig Stunden nach dem Tod des Mannes wird Kate Tham gefunden.« Ich stand auf. »Auch die Richter sind der Meinung, diese Zusammenhänge müßten genau untersucht werden. Ich habe einen Haussuchungsbefehl, der für dein Haus und alle darin befindlichen Personen gilt.« Ich warf das Dokument auf den Tisch. Der Gangster nahm es an sich, überflog es, legte es zurück.

»Scheint okay zu sein«, sagte er gelassen.

Ich gab Phil, der an der Tür stehengeblieben war, ein Zeichen. Er öffnete die Tür. Die Männer unseres technischen Spezialkommandos betraten den Raum. Ihr Chef, Herbert Frawey, sagte:

»Hallo, Black! Wollen Sie uns die Schlüssel aushändigen, oder ziehen Sie es vor, uns die Schränke selbst zu öffnen?«

Der Gangster zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Meine Schlüssel liegen auf dem Schreibtisch. Bedienen Sie sich! Falls Sie irgendeinen Schrank nicht öffnen können, lassen Sie es mich wissen.«

Frawey warf dem Mann einen langen Blick zu. Dann wandte er sich an mich. »Willst du dir die Leute vornehmen, Jerry?«

»Kann ich etwas verderben, Herbert?«

»Nein! Keiner von ihnen trägt einen Anzug in der passenden Farbe!«

Während Frawey seine Leute einteilte, ging ich auf den rothaarigen McRane zu. »Arme hoch!«

Er trug eine Pistole unter der Achselhöhle. Ich fischte sie aus der Halfter. Es war ein sechsschüssiger Colt vom Kaliber 36.

»Zeige dem G-man die Erlaubnis, Roc!« befahl Black, ohne sich umzudrehen.

»Geschenkt!« knurrte ich und stopfte die Waffe in die Halfter zurück. Ich wußte genau, daß die Waffenerlaubnis in Ordnung war.

»Paßt das Kaliber nicht?« fragte Richard Black.

»Du weißt also, daß geschossen wurde«, stellte ich fest.

Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Du möchtest mir oder meinen Leuten doch am liebsten jede Kugel, die in New York verschossen wird, in die Magazine schieben. Das meinte ich, als ich fragte, ob das Kaliber nicht passe.«

Ich stand schon vor Spencer Frosky. Er verzog die wulstigen Lippen zu einem abscheulichen Grinsen. »Bediene dich, G-man!« sagte er und hielt die Jacke offen. »Bitte mit Vorsicht! Ich bin kitzlig.«

Frosky trug weder eine Halfter noch eine Pistole. Rasch schlug er die Jacke zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oh, ich bin unvollständig angezogen!« kreischte er im Stil eines Mädchens in einem Groteskfilm. Dann brach er in ein blödsinniges Gekicher aus. McRane fand den Witz großartig und röhrte mit.

»Schluß damit!« Blacks Stimme schnitt scharf wie ein Peitschenhieb. Die Gorillas verschluckten Gekicher und Gebrüll.

»Du machst dir überflüssige Arbeit, G-man«, sagte der Chef und betrachtete gelangweilt seine Fingernägel. »Wenn ich wirklich verbrochen hätte, was du vermutest, so würde ich nicht zulassen, daß du die Beweise unter den Jacken meiner Leute findest.« Er gähnte. »Deine Freunde werden die gleichen Erfahrungen machen.«

Er behielt recht. Die Untersuchung dauerte über drei Stunden. Frawey winkte mich in die Halle hinaus.

»Nichts gefunden, Jerry«, teilte er mir bekümmert mit. »Ich habe nicht mit Blutspuren gerechnet, aber ich hatte gehofft, den Anzug zu entdecken, von dem wir Fasern an den Glassplittern im Türrahmen gefunden haben. Leider Fehlanzeige. Entweder sind wir an der falschen Adresse, oder er hat daran gedacht, den Anzug zu vernichten.«

»Ich glaube, daß er auch daran gedacht hat. Sein Gehirn arbeitet so präzise wie eine Rechenmaschine. Seid ihr fertig, Herbert?«

»Ich glaube nicht, daß wir irgend etwas übersehen haben.«

»Danke!« Ich ging in die Halle zurück. Black saß nach wie vor im Sessel. Er hatte den Orangensaft mit einer langen, dünnen Zigarre vertauscht.

»Wir fanden nichts, was eine Verhaftung rechtfertigen würde, Black«, sagte ich. »Die FBI-Vorschrift verlangt in einem solchen Falle, daß wir uns wegen der Ungelegenheiten, die wir verursachten, entschuldigen.«

»Entschuldigung angenommen«, lachte er, stand auf und legte die Zigarre aus der Hand. »Ich nehme euch nichts übel.« Er hielt mir beide Hände hin. Ich ergriff sehr schnell seine Linke, und bei meinem kräftigen Händedruck löste sich das Heftpflaster. Ich sah einen fast zwei Zoll langen Schnitt im Daumenballen. Der Schnitt stammte eindeutig von einem Messer.

»Hast du versucht, Kartoffeln zu schälen, Black?«

Mit einem Ruck löste er seine Hand aus meinem Griff. In den schwarzen Augen funkelte ein gefährliches Feuer.

»Du solltest vorsichtiger mit deinen Bemerkungen sein, G-man!« knurrte er.

»Auch in diesem Falle ist eine Entschuldigung vorgeschrieben.«

Er zog die Oberlippe von den Zähnen. »Entschuldigung abgelehnt, G-man«, sagte er langsam.

***

Phil und ich fuhren zur »Duck-Duck-Bar«. Es war eine reine Routineangelegenheit. Wir holten den Geschäftsführer, einen Kellner und zwei Bargirls aus den Betten. Sie schworen Stein und Bein, daß Richard Black, Roc McRane und Spencer Frosky bis morgens um vier Uhr in ihrem Laden vor Anker gelegen hätten.

Am Nachmittag standen wir vor dem Schreibtisch unseres Chefs im FBI-Hauptquartier.

»Für mich steht fest, daß Black diesen Mord beging. Er hat zwei Motive. Kate Tharn wußte viel von seinen dunklen Geschäften und seinen Verbrechen. Als Zeugin war sie gefährlich. Sobald sie erfuhr, daß ihr Geliebter nicht mehr lebte, mußte Black damit rechnen, daß sie ihn an die Polizei verpfiff. Das zweite Motiv halte ich für noch eindeutiger. Trotz seines eiskalten Verstandes wird auch Richard Black von der großen Gangsterkrankheit beherrscht, der Eitelkeit. Die Frau verließ ihn wegen eines anderen Mannes. Sie verletzte damit seinen Stolz und seine Eitelkeit. Er rächte sich dafür.«

Ich rieb mir das Kinn. »Aus diesem Grunde nehme ich auch an, daß Black den Mord eigenhändig beging. Kate Tharns Ermordung war ein Akt persönlicher Rache, den er durch niemanden anders als durch sich selbst vollziehen lassen konnte.«

Phil unterbrach mich. »Wir brauchen nicht über seine Motive zu reden. Daß er den Mord beging, steht so fest wie das Empire State Building. Aber es sieht genauso aus, als würden wir ihm diesen Mord sowenig beweisen können wie seine übrigen Verbrechen.«

»Seine eigenen Leute halten dicht. Ihnen die Zungen lösen zu wollen, wäre reine Zeitvergeudung.«

»Wir müssen zunächst einmal herausfinden, was wirklich in dem Sub-Zug geschah«, sagte Mr. High. »Kate Tharn wurde durch einen Messerstich auf dem Platz getötet, an dem sie gefunden wurde. Niemand kann bis jetzt erklären, warum von dem Waggon 34 in den nachfolgenden Wagen geschossen wurde. Bedenken Sie, daß wir sechs Einschüsse fanden. Die Kugeln hatten zwar dasselbe Kaliber, sind aber aus zwei verschiedenen Pistolen verfeuert worden. Warum und auf wen ist geschossen worden? Warum wurden die Verbindungstüren zwischen beiden Waggons zertrümmert? Und was bedeutet das zerbrochene Fenster?«

Der Chef entnahm einem Aktenordner die vergrößerte Aufnahme von Fingerabdrücken. »Frawey hat das Fenster auf Fingerabdrücke gründlich untersucht. Selbstverständlich fand er sehr viele Abdrücke, aber diese waren besonders deutlich und frisch. Der Mann, der sie hinterließ, muß den Fensterrahmen besonders kräftig angefaßt haben. Frawey hat mir erklärt daß die Abdrücke so auf dem Fensterrahmen saßen, daß sich daraus schließen läßt, der Mann habe sich aus dem Fenster geschwungen.«

»Also jemand der vor einem Verfolger floh.«

»Vor mindestens zwei Verfolgern«, verbesserte Phil. »Vergiß nicht, daß aus zwei Pistolen geschossen wurde.«

Wir schwiegen für eine Minute oder länger. Dann sagte Mr. High im Tonfall als machte er einen Vorschlag: »Ein zufälliger Augenzeuge des Mordes an Kate Tharn?«

»Das Licht in dem Wagen, der hinter dem Waggon 34 lief, war ausgefallen«, überlegte ich laut. »Wir sollten feststellen, wann und wo das geschah. Dieser Subway-Zug wurde von nur sehr wenigen Passagieren benutzt. Die kleineren Haltepunkte längs der Strecke sind von Mitternacht an nicht mehr besetzt. Die Zugabfertigung erfolgt automatisch. Warum soll nicht ein Marin sich unbeobachtet in dem unbeleuchteten Wagen auf gehalten haben?«

»Nehmen wir an, es hätte diesen Mann gegeben«, schlug Mr. High vor. »Er sah die Ermordung Kate Tharns. Warum wurde er nach der Tat bemerkt?«

»Vielleicht versuchte er, dem Mädchen zur Hilfe zu kommen, er machte sich bemerkbar und mußte anschließend fliehen.«

»Durch das zerschlagene Fenster?«

»Er zerschlug es, weil es keinen anderen Ausweg für ihn gab, solange der Zug sich noch in Bewegung befand.«

»Womit?«

Phils bohrerides Gefrage ärgerte mich. »Mit irgendeinem Gegenstand, den er gerade in den Händen hielt, — vielleicht mit dem Knauf seines Regenschirms.«

»Das Wetter ist seit Tagen großartig. Warum sollte er einen Regenschirm mitgeschleppt haben?«

»Dann mit einem Stock oder irgendeinem anderen Gegenstand.«

»Wir haben nichts gefunden?«

»Er behielt es in den Händen.«

Phil wandte sich an Mr. High. »Chef, von wieviel Fingern fand Frawey Abdrücke am Fensterrahmen?«

»Von zwei vollständigen Händen«, antwortete der Chef lächelnd. Phil gab das Lächeln weiter. »Glaubst du, daß er den Stock oder den Regenschirm zwischen die Zähne nahm, als er durch das Fenster sprang?«

»Hör zu«, knurrte ich grimmig. »Ich weiß nicht, wie er das Fenster zertrümmerte. Jedenfalls schlug er es auf irgendeine Weise in Stücke und sprang hinaus.«

»Er fiel auf die Stromschiene.«

»Zum Teufel, nein! Er kam an der Stromschiene vorbei und floh.«

»Und die Gangster, die vorher auf ihn geschossen hatten, winkten ihm nach.«

»Hör zu, Phil, ich weiß nicht, was sie unternahmen! Ich weiß nicht einmal, ob sie ihn nicht doch noch erwischten.«

»Wenn sie ihn erwischten«, sagte Mr. High, »dann wäre es auf dem Gelände der Subway geschehen. Ich glaube nicht, daß es den Gangstern gelungen wäre, seine Leiche wegzuschaffen. Wir haben niemanden gefunden.«

»Warum meldet sich der Augenzeuge eines Mordes nicht?«

»Furcht.«

»Er muß sich fürchten, solange die Mörder noch frei herumlaufen. Nichts wäre für ihn logischer, als die Polizei zu benachrichtigen.«

»Jedenfalls sollten wir versuchen, ihn zu finden«, sagte Mr. High.

Phil hatte heute seinen aufsässigen Tag. Er widersprach auch dem Chef. »Es ist schwierig, den Passagier eines Subway-Zuges zu finden. Er kommt mit keinem Beamten in Berührung. Er löst sein Ticket an einem Automaten. Pr eßluft öffnet und schließt die Türen für ihn. Ein Zählwerk gibt ihm den Weg aus der Station frei. Ich kann Automaten keine Fragen stellen.«

»Die großen Stationen werden von Aufsichtsbeamten überwacht.« Der Chef blieb ruhig. »Diese Leute kennen viele Passagiere, weil sie sie jeden Tag sehen. Flagen Sie sich die Strecke entlang! Vielleicht haben Sie Glück.«

***

Der Angestellte der New Yorker Subway-Gesellschaft, der in der vergangenen Nacht auf der Station Rockaway-Belle-Harbour Dienst getan hatte, war ein Mann von nahezu sechzig Jahren.

»Sie meinen den Zug, der um 2 Uhr 36 hier startet?« Er kratzte sich die Bartstoppeln. »Das ist so ungefähr der leerste Zug, den ich auf die Reise schicke. Die Familienausflügler haben zu dieser Zeit Rockaway Beach längst verlassen, und die anderen, die in einer Bar vor Anker gegangen sind, haben sich noch nicht losreißen können. Die Boys und ihre Girls bevölkern erst die Vier-Uhr-Züge.«

»Können Sie sich an keinen Fahrgast des 2-Uhr-36-Zuges erinnern?«

Er kratzte die Bartstoppeln so intensiv, als könne er sich auf diese Weise das Rasieren ersparen. »Zwei Burschen, die mächtig angetrunken waren, machten eine Menge Krach. Ich dachte schon, es könnte Ärger geben. Einer von ihnen war schlank und blond. Der andere…« Die Bartstoppeln knirschten. »No«, entschied er kopfschüttelnd, »ich irre mich. Die Jungen stiegen nicht in den 2-Uhr-36, sondern in den 3-Uhr-11. Ich fürchte, ich kann Ihnen nichts sagen.«

Ich bot ihm eine Zigarette an. »Gibt es Passagiere, die in den frühen Morgenstunden immer zur selben Zeit bestimmte Züge benutzen?«

»Die Kellner aus den Strandrestaurants fahren gewöhnlich mit den Zügen um ein Uhr herum. Das Personal aus den Bars erscheint selten vor fünf oder sechs Uhr auf den Bahnsteigen.« Er dachte nach. »Zwischen zwei und drei Uhr fahren meistens die Bootsverleiher nach Hause.« Er grinste. »Ab Mitternacht finden es auch die Liebespaare zu kühl auf dem Wasser.«

»Können Sie uns einige Namen nennen?«

Er nannte ein halbes Dutzend Namen und setzte hinzu. »Fragen Sie die Burschen selbst. Sie finden sie an den Bootsstegen.«

»Danke! Sonst noch jemand, der regelmäßig zwischen zwei und drei Uhr morgens in Richtung New York fährt?«

»Niemand.« Phil und ich dankten. Der Subway-Mann begleitete uns zur Tür. Unter der Tür sagte er: »Ich vergaß die Strandfotografen. Auch sie benutzen regelmäßig die Züge.«

»Zwischen zwei und drei Uhr morgens?«

»Die meisten fahren früher nach Hause. Einige versuchen ihr Glück außerdem in den Restaurants und Kneipen. Sie fahren, wenn sie ihre Reviere abgegrast haben.« Er massierte sein Kinn. »Hören Sie, Mr. G-man! Ich glaube, daß einer von ihnen den 2-Uhr-36-Zug benutzte. Ich sprach einige Worte mit ihm. Er war mißmutig und niedergeschlagen und außerdem ein wenig betrunken. Ich kenne ihn schon lange, m ich kann Ihnen auch seinen Namen nennen. Er heißt Harry Writer.«

»Seine Adresse?«

»Keine Ahnung, aber vermutlich irgendwo in Manhattan. Ich erinnere mich, daß er sagte, er benutze die Fahrt immer zu einem vorgezogenen Schlaf, aber es wäre verdammt schwierig, im richtigen Augenblick im Zentrum aufzuwachen.«

***

Gegen fünf Uhr nachmittags fuhr Harry Writer erschrocken hoch. Die Sonne schien ihm voll ins Gesicht, aber die Kinder, die auf dem nahen Spielplatz gelärmt hatten, als er sich auf diese Bank im Central Park gesetzt hatte, waren verschwunden. Writer stellte fest, daß er nahezu zwei volle Stunden geschlafen hatte. Seine Glieder waren steif von der verkrampften Haltung auf der Bank. Er massierte seinen Nacken. Trotz allem fühlte er sich durch den Schlaf erfrischt.

In der Jackentasche fand er ein zerdrücktes Päckchen, das noch zwei Zigaretten enthielt. Er zündete eine an, rauchte und stellte befriedigt fest, daß er gelassener an die Ereignisse der Nacht zurückdenken konnte.

Am schlimmsten schien ihm immer noch die Flucht durch den Tunnel, das Rennen in eine Dunkelheit hinein, in der ein päar tausend Volt auf eine falsche Bewegung, ein Stolpern, mit tödlichem Blitzschlag reagieren konnten.

Irgendwann hatte er sich vor einem herandonnernden Zug eng gegen die Tunnelwand pressen müssen, und als der Zug vorüberdonnerte, hatte er gefürchtet, der Luftsog könne ihn unter die Räder reißen. Durch einen Luftschacht war er dann ins Freie gelangt.

Er hatte nicht gewagt, nach Hause zu gehen. Das Blechschild mit seinem Namen und seiner Adresse auf dem Blitzlichtakku war ihm rechtzeitig eingefallen. Er hatte sich in der Stadt herumgetrieben, hatte, um sich wachzuhalten, in einem Drugstore eine Menge Kaffee getrunken, hatte eine Zeitlang in einem Kino gesessen und war schließlich übermüdet auf dieser Bank eingeschlafen.

Er war also Augenzeuge eines Mordes geworden. Writer wußte genau, warum er, — seinen Verfolgern entkommen —, nicht auf dem kürzesten Wege zur Polizei gegangen war. Er hatte das Gefühl, es müßte sich aus diesem Zufall mehr herausschlagen lassen als das anerkennende Schulterklopfen eines Polizeiinspektors. Zumindest wollte er wissen, welche Zusammenhänge dieser Mord hatte. Er hatte sich eine Morgenzeitung gekauft, aber sie enthielt keine Meldung über den Mord in der Subway.

Writer rauchte die Zigarette so weit auf, bis die Glut ihm die Fingerspitzen versengte. Dann stand er auf und machte sich auf die Suche nach einem Zeitungsstand, an dem die Spätausgaben der Zeitungen schon auslagen. Er stieß auf einen Stand in der Nähe des großen Teiches im Central- Park.

Auf den Titelseiten von vier Spätausgaben sah er das Bild der Frau aus der Untergrundbahn. Er kaufte ein Exemplar und starrte auf die balkendicke Überschrift. »Gangsterfreundin Kate Tharn ermordet in der Sub aufgefunden.«

Ein kleineres Bild zeigte die verschwommene Fotografie eines Mannes.

Er las den Lebenslauf, erfuhr, daß Richard Black ein gefürchteter Gang-Boß war, dem ein Vermögen von mehr als drei Millionen Dollar nachgesagt wurde.

Writer tastete nach der linken Rocktasche. Er hatte die Kamera vom Hals genommen und trug sie in der Tasche. Er begann durch die Zähne zu pfeifen. In seiner Phantasie zeichneten sich viele Möglichkeiten ab. Er blickte in den Himmel und sah ein Schneegestöber von Dollarnoten auf sich herunterrieseln. Er schob sich die zweite und letzte Zigarette zwischen die Lippen.

Alles in allem besaß er noch vier Dollar, aber noch nie in seinem Leben hatte er so gute Aussichten gehabt, ein wohlhabender Mann zu werden. Er konnte die Aufnahme an eine Presseagentur verkaufen. Zwei- oder dreitausend Dollar konnte er mit Sicherheit dafür herausschlagen.

Eine schöne Summe für einen halbverhungerten Strandfotografen, aber ein Trinkgeld im Vergleich zu dem Vermögen, das Richard Blake zahlen mußte, damit nie jemand die Fotografie eines Mordes zu Gesicht bekam.

Writer wußte genau, daß es sehr gefährlich war, mit dem Gangsterboß in Geschäftsbeziehungen zu treten. Die übliche Münze, in der Black zahlte, war eine Kugel oder ein paar Messerstiche. Der Fotograf dachte darüber nach, welche Vorkehrungen er treffen konnte. Dann fiel ihm heiß ein, daß er überhaupt nicht wußte, ob er wirklich einen Beweis für den Mord in den Händen hielt. Die Aufnahme konnte verdorben, bis zur Unkenntnis mißlungen sein. Er mußte sich sofort vergewissern. In seiner Wohnung besaß er alles, was zur Entwicklung, Kopierung und Vergrößerung von Aufnahmen benötigt wurde. Er überlegte, ob er wagen sollte, in die 106. Straße zu gehen.

»Laß dich auf kein Risiko ein, Harry, alter Junge«, sagte er halblaut zu sich selbst.

»Ich werde Evelyn aufsuchen. John ist um diese Zeit nicht in der Wohnung.«

Er ging zur nächsten U-Bahn-Station. Als er in den Subway-Zug einstieg, grinste er. Die Wagen waren mit Menschen vollgestopft wie Sardinenbüchsen.

Kurz vor sieben Uhr läutete an der Tür eines Fertighauses in Woodmere, jenseits der Stadtgrenze von New York ein Mann! Ein Mädchen von acht Jahren öffnete ihm. »Du, Onkel Harry!« rief es erstaunt, wandte sich um und rief in das Innere des Hauses. »Mammy, es ist Onkel Harry!«

Die Frau, die auf den Ruf des Mädchens zur Tür kam, mochte knapp drei-Big Jahre alt sein. Sie trug eine Schürze, an der sie sich die Hände abtrocknete. Eine Strähne weizenblonden Haares hing ihr in die Stirn. Aus blauen, von dunklen Wimpern umrandeten Au-Ken blickte sie überrascht und erschrocken zugleich auf den Mann.

»Hallo, Evelyn!« grüßte Writer. »Harry, du hattest versprochen, mich in Ruhe zu lassen. John will nicht, daß du uns besuchst, und ich, Harry, will es auch nicht.«

Sie faßte das Mädchen an der Schulter, drehte es und befahl:

»Kümmere dich um deine Schularbeiten!«

Das Kind lief die Treppe hinauf in sein Zimmer. Writer drängte:

»Du mußt mir helfen, Eve! Es ist wichtig für mich. Ich kann meine Entwicklungsvorrichtungen nicht benutzen. Laß mich in Johns Labor. Ich brauche nur eine halbe Stunde.«

»John wird mir Vorwürfe machen, wenn er es merkt.«

»Warum sollte er es merken? Du arbeitest jeden Tag in seinem Labor. Ich brauche ein wenig Entwicklerlösung und zwei oder drei Abzugpapiere. Das ist nicht viel! Hilf mir doch, Eve.« Vor Jahren hatten sie alle drei die gleiche Foto-Fachschule besucht, — Evelyn, die damals noch Evelyn Redson hieß, Harry Writer und John Sander. Zwischen Writer und der Frau hatte es eine kurze Liebelei gegeben, die Writer bald als lästig empfand und beendete. Ein Jahr später heiratete John Sander das Mädchen.

Ihre Wege trennten sich.

Später, als Sander schon sein Fotogeschäft in Brooklyn betrieb, und Writer längst auf der Rutschbahn der Erfolglosigkeit abwärtsglitt, hatten sie sich wieder getroffen. John Sander gab sich Mühe, dem anderen auf die Beine zu helfen. Writer glaubte, daß Evelyn in Wahrheit immer noch ihn liebte, und er baute auf dieser Vermutung einen Plan auf, der ihm Sanders Frau und Sanders Fotogeschäft einbringen sollte. Er stürzte Evelyn vorübergehend in heftige Verwirrung. Die ganze Intrige endete damit, daß Sander ihm das Haus verbot.

Writer spürte das Schwanken der Frau. »Für mich hängt alles davon ab!« drängte er.

Sie gab den Weg frei. »Ich sollte es nicht tun, Harry«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich es John erklären soll.«

Writer wußte, wo sich Sanders Entwicklungsraum befand. Er hatte oft genug darin gearbeitet. Er schaltete die rote Beleuchtung ein. »Du brauchst mir nicht zu helfen«, sagte er hastig zu Evelyn. »Kümmere dich nicht um mich! Ich beeile mich.«

Er schob sie aus dem schmalen Raum und schloß die Tür. Er zog die Kamera aus der Tasche, rollte den Film zurück, öffnete die Rückwand und nahm die Filmspule heraus. Er füllte Entwicklerlösung in eine Entwicklerbox für Schmalfilme, befestigte den Film an der Haspel der Box und drehte ihn langsam durch die Lösung.

Obwohl seine Hände vor Ungeduld zitterten, zwang er sich zu langsamen und gleichmäßigen Bewegungen. Sobald der Film die Entwicklerlösung durchlaufen hatte, entleerte er die Box, füllte sie mit klarem Wasser, spulte den Film zurück, ließ auch das Wasser ablaufen und schüttete Fixativlösung in den Behälter. Ein paar Minuten später ließ er den Film durch die Hände gleiten. Er schaltete die grelle Betrachtungslampe ein, zog den schwarzen, unbelichteten Streifen daran vorbei. Jäh stockten seine Bewegungen. Er starrte auf das erste Bild.

Writer hatte gelernt, die Deutlichkeit einer Fotografie schon beim Anblick eines Kleinbildnegativs zu beurteilen. Die Aufnahme war gestochen scharf. Mit fliegenden Händen baute Writer die Vergrößerungslampe auf, spannte den Film ein, holte Papier aus einer Schublade, legte es unter das Objektiv und schaltete ein.

Hintereinander fertigte er drei Vergrößerungen auf Postkartenformat an, warf das Papier in eine flache Schale mit Entwicklerlösung und schaukelte die Schale, so daß die Flüssigkeit wie eine Miniaturbrandung wieder und wieder über die drei Postkarten lief. Die Konturen zeichneten sich ab, füllten sich mit hellen, grauen und schwarzen Tönen.

Der Fotograf hielt den Atem an. Diese Aufnahme war so perfekt, als wäre sie in einem Filmatelier gestellt worden. Kate Tharns Gesicht zeigte Entsetzen und Schmerz. Der Mörder stand seitlich von ihr, das Gesicht scharf ins Profil gedreht. Writer hielt die Momentaufnahmen eines Mordes in den Händen.

An der Identität des Mörders gab es keinen Zweifel. Richard Black hatte die Rache eigenhändig vollzogen.

Ohne es selbst zu merken, begann Harry Writer leise durch die Zähne zu pfeifen. Diese Bilder bedeuteten für ihn einen Wechsel auf die Zukunft, aber sie konnten auch so gefährlich werden wie Dynamit. Mechanisch spülte er die Abzüge und legte sie dann in das Fixierbad.

Er tastete seine Taschen nach Zigaretten ab, fand keine und verharrte nachdenklich mit den Händen in den Taschen. Das Negativ mußte er sicherstellen. Er durfte es nie bei sich tragen. Solange Richard Black des Negativ nicht besaß, würde der Gangster es nicht wagen, ihm — Harry Writer — den Hals durchzuschneiden. Wo sollte er es unterbringen? Banktresor? Er besaß kein Geld, um ein Fach zu pachten.

Ein böses Lächeln glitt über seine Lippen. Er nahm den Filmstreifen aus dem Vergrößerungsapparat, rollte ihn zusammen. Aus einer Schublade nahm er eine der üblichen Leichtmetallhülsen, in denen Kleinbildfilme aufbewahrt werden. Er schob die schmale Filmrolle in die Hülse, schrieb auf das Etikett die Initiale seines Namens, ein »H« und ein »W«, ging dann zu einem Schrank an der rechten Wand und öffnete ihn. John Sander verwahrte in diesem Schrank, nach Nummern geordnet, die Negative seiner Aufnahmen, ungefähr einhundertfünfzig Filme. Writer griff in die fünfte Reihe, nahm eine Hülse heraus und stellte seinen Film an den Platz.

Er hörte Schritte in der Diele. Hastig schloß er den Schrank. Die Vergrößerungen schwammen noch in der Fixierlösung. Er nahm sie heraus und wollte sie in den Trockenschrank hängen, verzichtete aber darauf, als er Evelyns Tochter die Treppe hinunterrennen hörte. Das Mädchen rief: »Daddy! Fein, daß du schon kommst, Daddy!«

Writer steckte die noch nassen Bilder in die Tasche. In der Diele lachte John Sander, und seine Frau setzte zu einem Geständnis an. »John, es ist etwas ganz Ungewöhnliches geschehen. Ich wußte nicht, wie ich…«

Writer öffnete die Tür des Fotolabors. John Sander blickte überrascht auf. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er schob seine Frau und seine Tochter etwas zur Seite.

»Was willst du hier, Harry?« fragte er böse. Ohne den Kopf zu wenden, fügte er an die Adresse seiner Frau die Frage hinzu:

»Warum hast du ihn hereingelassen?« Writer schlenderte näher. »Mache ihr keine Vorwürfe, John«, sagte er leichthin. »Ich appellierte an ihr Mitleid, und damit traf ich ihre schwächste Stelle. Mein eigener Kram ist zum Teufel. Wenn ich nicht verhungern soll, brauchte ich die Möglichkeit, ein paar Bilder zu entwickeln.«

John Sander war ein großer, schlanker Mann, aber Writer war ihm sicherlich körperlich überlegen. Sander zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Besser, du gehst, Harry! Du weißt, daß unsere Freundschaft längst geplatzt ist.«

»Ich bin schon auf dem Wege!« Writer setzte sich in Bewegung. »Vielen Dank, Evelyn«, sagte er zu der Frau. »Bleib brav, Jill!« ermahnte er das Mädchen. Vor Sander blieb er stehen. »Warum leihst du mir nicht zehn Dollar, John? Ich komme demnächst mit einem ganz großen Los heraus! Stell dich gut mit mir.«

Sander zog seine Brieftasche, entnahm ihr eine Zwanzig-Dollar-Note und hielt sie dem anderen hin. Writer griff zu.

»Damit hast du soeben für Evelyn einen Pelzmantel gekauft, den ich ihr aus Dankbarkeit schenken werde«, erklärte er großspurig.

***

Erst um neun Uhr am Abend fanden wir Harry Writers Adresse heraus. Wir fragten in den Nightclubs von Rockaway-Beach nach ihm. Viele Leute vom Personal der Clubs kannten ihn, aber niemand wußte seine Adresse. Erst im sechsten oder siebten Laden erinnerte sich eine Serviererin, daß sie sich von ihm einmal hatte fotografieren lassen. Sie begann ihre Handtasche nach der Quittung für die Anzahlung zu durchwühlen und fand sie endlich als zusammengeknüllte Papierkugel im tiefsten Winkel. Es war ein bedrucktes Formular mit vollständiger Adressenangabe.

Kurz vor zehn Uhr standen wir in der 106. Straße vor dem Haus mit der Nummer 815. Es handelte sich um eine schäbige Mietskaserne. Wir erfuhren, daß Writers Wohnung in der dritten Etage lag.

Es gab keine Klingel an der Wohnungstür. Phil klopfte mit den Fingerknöcheln. Die Tür knarrte in den Angeln und öffnete sich einen Spalt. Phil stieß sie völlig auf.

»Entweder vergaß er abzuschließen«, sagte Phil, »oder er hatte uneingeladenen Besuch.«

Writers Bude bestand aus drei schmutzigen Zimmern. Ein abgetrennter Verschlag in der Küche diente als Dunkelkammer. Nichts deutete darauf hin, daß die Wohnung durchsucht worden war. Die Unordnung in der Bude schien vom Besitzer zu stammen. Nur das Türschloß verriet, daß die Wohnung gewaltsam betreten worden war.

»Harry Writer scheint die richtige Fährte zu sein«, stellte ich fest. »Die Tatsache, daß irgendwer seine Wohnung aufbrach, beweist, daß er den Gangstern entkam.«

»In der Subway entkam er, aber erwischten sie ihn hier?«

»Dann würden wir ihn hier finden. Warum sollten Blacks Leute sich damit Mühe gegeben haben, seine Leiche wegzuräumen?«

»Das mag stimmen, aber wo finden wir ihn lebendig?«

»Ich wünschte, wir wüßten, warum er sich nicht selbst bei uns meldet. Furcht allein kann es nicht sein.«

»Nach allem, was wir über Writer hörten, scheint er ein fragwürdiger Typ zu sein. Wahrscheinlich hat er einiges auf dem Kerbholz und traut sich aus diesem Grunde nicht auf ein Polizeirevier.«

»Wir sollten eine Rundfrage in der Umgebung seiner Wohnung starten. Ich hoffe, wir stoßen auf einige Leute, die mehr über ihn wissen.«

Als Phil und ich die Straße betraten, fiel mir auf der anderen Seite ein blauer Mercury auf. Der Schlitten wurde in genau dem Augenblick gestartet, in dem wir aus dem Haus kamen, und sein Fahrer startete ihn so hastig, daß ihm der Fuß von der Kupplung rutschte und der Motor laut aufheulte. Eine Sekunde später brachte er den Wagen in Gang. Der Mercury huschte an uns vorbei. Obwohl ich den Fahrer nur ein oder zwei Sekunden lang sah, erkannte ich das teigige Gesicht von Spencer Frosky.

***

»Haben die G-men dich gesehen?« fauchte Richard Black.

Frosky zuckte träge die abfallenden Schultern. »Keine Ahnung! Ich machte mich schleunigst aus dem Staube.« Er knabberte an den Fingernägeln der linken Hand und verzichtete auch während des Sprechens nicht auf diese Beschäftigung. »Jedenfalls traben die Bullen schon auf der richtigen Fährte. Wenn du dich nicht beeilst, Dick, fangen sie uns den Knipskastenonkel vor der Nase weg.« Er kicherte. »Und dann ist es für dich nicht mehr weit bis zum Elektrischen Stuhl. Ganz New York, ganz Amerika wird vor Lachen brüllen. Richard Black, der große Gang-Boß, läßt sich beim Killen der Freundin fotografieren.«

Black schlug aus der Schulter heraus zu. Frosky landete zwei Schritte weiter in einem Sessel, biß sich auf die Finger und verschluckte sein Gekicher. »Wenn du dein dämliches Gequatsche noch einmal in Gang bringst, drehe ich dir den Hals um«, sagte Black ruhig.

Frosky zog den Kopf zwischen die Schultern. »Sollte doch nur ein Scherz sein, Chef«, lallte er.

Black beachtete ihn nicht. Er wandte sich zu McRane. »Warum haben wir noch keine Nachricht, Roc?«

»Ich habe drei Dutzend Jungen aufgetrieben, die sich nach dem Kerl umschauen wollen, Dick, aber es ist nicht einfach, einen Mann zu finden, von dem man nicht einmal ein Bild besitzt.«

»Ich wette, daß er sich bei irgendwelchen Freunden aufhält. Wenn wir erfahren, mit wem er verkehrt hat, finden wir ihn. Hat er kein Girl?«

Das Telefon läutete. McRane, der näher am Schreibtisch stand, nahm den Hörer ab und meldete sich. Er lauschte ein oder zwei Sekunden lang. Dann brüllte er in den Apparat: »He, was sagst du?« Mit einem Satz stand Black neben ihm und riß ihm den Hörer aus der Hand. »Hallo!« schrie er. Die Leitung war tot.

»Ein Mann, der sagte, wir sollten in unserem Briefkasten nachsehen.«

»Spen, sieh nach!« Frosky richtete sich langsam aus seinem Sessel auf und schlich zur Tür. »Beeil dich, zum Teufel!« fauchte Black ihn an.

Als Frosky zurückkam, hielt er einen gewöhnlichen weißen Umschlag ohne jede Aufschrift in der Hand. Black entriß ihm das Kuvert, öffnete es so hpstig, daß der Inhalt auf den Schreibtisch flatterte. Der Gang-Boß und seine Gorillas starrten wortlos auf die Fotografie des Mordes.

Frosky fand als erster die Sprache wieder. »Wenn das einem Richter auf den Tisch flattert, kann dein Anwalt soviel reden wie er will, Dick. Die Geschworenen schicken dich auf jeden Fall in die Todeszelle.« Er stieß dem Iren den Ellbogen in die Rippen. »Uns kann man erkennen, Roc, wie wir Zusehen. Wieviel Jahre gibt es fürs Zusehen bei einem Mord?«

Nur das zweite Läuten des Telefons hielt Black davon ab, seinen eigenen Mann zusammenzuschlagen. Der Zorn machte ihn besinnungslos und raubte ihm seine sonst so hervorstechende Eigenschaft, kühl denken zu können.

Er riß den Hörer von der Gabel und schrie ein »Ja« in die Muschel. Der Anrufer reagierte nicht sofort. Black hörte nur sein Atmen. Sein Zorn verrauchte. Er spürte, daß er vor einer Entscheidung stand.

»Warum melden Sie sich nicht?« sagte er.

»Spreche ich mit Mr. Black?« fragte der Anrufer.

»Ja! Haben Sie vorhin schon angerufen?«

»Haben Sie meinen Brief gefunden?«

»Dein Name ist Harry Writer, nicht wahr?« fragte Black. »Okay, Writer, reden wir klares Amerikanisch miteinander. Ich fand den Brief und sah den Inhalt. Als Fotograf bist du tüchtig. Die Aufnahme ist gestochen scharf.«

»Freut mich, daß das Bild Ihnen gefällt«, antwortete Writer zynisch. »Sie können noch einige Abzüge haben.«

»Ich kaufe alle existierenden Abzüge und das Negativ. Nenn deinen Preis, Writer!«

»Ich bin mir noch nicht klar darüber, was dieses Bild wirklich für einen Wert hat.«

»Hör zu, Writer! Du hast ein großes Los gezogen, als du im richtigen Augenblick auf den Auslöser drücktest. Ich habe einiges über für Burschen, die eine Gelegenheit beim Schopfe zu fassen verstehen. In diesem Falle sitzt du am längeren Hebel, und ich muß zahlen.«

»Ich habe nicht damit gerechnet, so schnell mit Ihnen klarzukommen. Lassen Sie mich überlegen.«

Sein Überlegen dauerte wenige Sekunden. Black erkannte, daß der Anrufer nur.bluffte und sich längst vorher ausgerechnet hatte, was er sagen wollte.

»Selbstverständlich weiß ich nicht, ob Sie ein ehrliches Spiel treiben, Black«, sagte Writer. »Lassen Sie uns eine Probe durchführen. Ich werde Ihnen eine zweite Kopie übergeben, aber ich werde das Negativ nicht bei mir tragen. Sie leisten eine Anzahlung von zehntausend Dollar. Wir verrechnen das Geld bei unserer endgültigen Einigung.«

»Willst du herkommen?«

»Lieber nicht! Ich dachte, wir könnten uns am Meadow-Lake treffen. Sie stecken zehntausend Dollar in die Aktentasche. Ich werde Ihnen dafür den zweiten Abzug überreichen.«

»Wo und wann soll das stattfinden?«

»Meadow-Lake, Parkplatz 4. Sagen wir in zwei Stunden, um ein Uhr nachts.«

»He, ich trage nicht ständig zehntausend Dollar mit mir herum wie andere Leute zehn Cent. Die Banken sind geschlossen.«

»Die Zeitungen schreiben, Sie wären mehrfacher Millionär, Black. Irgendwo wird sich eine Kasse finden, in die Sie hineingreifen können. Außerdem zähle ich nicht nach. Wenn es für den Anfang nur achttausend Bucks sind, soll es mir auch recht sein.«

»In Ordnung, Writer«, sagte Black. »Ich sehe dich um ein Uhr auf Parkplatz 4 am Meadow-See.«

Er wartete, bis der andere eingehängt hatte. McRane hatte am zweiten Hörer mitgehört. »Der Bursche ist ja verrückt, wenn er wirklich kommt.«

»Hast du nicht gehört, wie stolz er auf seinen Einfall war, das Negativ nicht bei sich zu haben?« Black lächelte wie eine Katze, die sich auf eine besonders fette Maus freut. »Er wird uns das Versteck des Films schon nennen.«

»Soll ich Chasey anrufen, damit er das Geld bereitlegt?«

»Wir brauchen nicht einen Dollar für Mr. Writer.«

***

Als Writer die Fernsprechzelle verließ, hatte er das Gefühl, auf Wolken zu gehen. Obwohl seine Augen vor Müdigkeit brannten, hielt die Spannung ihn in einer Art überreizten Hell-Wachheit. Er war stolz auf sich selbst.

Er, Harry Writer, ein fast erledigter Strand- und Nachtfotograf, ließ sich mit New Yorks gefährlichstem Gangsterführer auf eine Pokerpartie ein, und er würde den Pott kassieren.

Er lachte bei dem Gedanken, daß er es gewagt hatte, den Umschlag mit der Fotografie eigenhändig in Blacks Briefkasten zu werfen. Man mußte nur frech genug sein. Mit Frechheit ließ sich alles erreichen.

Writer benutzte ein Taxi, um zum Meadow-Park hinauszufahren. Er wußte, daß Black jetzt schon seine Vorbereitungen traf, um ihn, Writer, durch die Mangel zu drehen, sobald er seiner habhaft wurde.

Nun, er hatte den Meadow-Lake nicht grundlos als Treffpunkt vorgeschlagen. Er ließ sich vom Taxifahrer in der Parkview Street absetzen.

Zu Fuß ging er in das Parkgelände hinein, bis die Wasserfläche des Meadow-Sees vor ihm schimmerte. Writer kannte hier jeden Grashalm. Bevor er sein Glück in Rockaway-Beach versuchte, hatte er hier Tag für Tag Kinder und ihre Eltern fotografiert, die auf dem See ruderten oder am Ufer sich mit Spiel und Picknick die Zeit vertrieben.

Aus dieser Zeit stammte auch seine Bekanntschaft mit Dane Sryghton, der am Seeufer einen kleinen Bootsverleih unterhielt und während des Sommers in einem Holzhaus an der Anlegestelle hauste.

Der Fotograf traf Dane trotz der späten Stunde in dem Werkstattschuppen, der sich an das Haus anschloß. Im Schein einer kläglichen Lampe, um die Nachtschmetterlinge und Insekten tanzten, reparierte er ein Ruderboot.

»Hallo! Läßt du dich auch mal wieder sehen!« rief er. Writer reichte ihm die Hand und schlug ihm auf die Schulter. »Wie gehen die Geschäfte, Dane?«

»Ausgezeichnet in diesem Jahr, Harry. Das schöne Wetter treibt die Leute ins Grüne.« Er musterte den Fotografen. »Geht es dir nicht gut, alter Junge?«

Writer rieb sich das Kinn. »Du meinst, weil ich wie ein Tramp aussehe? Nein, Dane, ich marschiere auf der richtigen Straße.«

Er zog eine Zehn-Dollar-Note aus der Tasche. Er hatte Sanders Zwanziger in zwei Zehner wechseln lassen, und dieser war einer davon. »Der ist für dich, Dane, wenn du mir einen Gefallen tust.«

Der Bootsverleiher hatte die Sechzig längst überschritten. In diesem Alter wird einem Mann nicht oft Gelegengenheit geboten, zehn Dollar zu verdienen. Dane streckte die Hand aus. »Schieß los, Harry!«

Die Dollarnote wechselte den Besitzer. Writer zog einen Briefumschlag aus der Tasche. »Ich habe in den letzten Wochen Detektiv gespielt«, erklärte er. »Ein Mann mit einer Menge Geld hat mich auf die Fährte seiner Frau gesetzt. Er hatte sie im Verdacht, sich einen Freund zugelegt zu haben. In diesem Umschlag findet er den Beweis dafür, daß der Verdacht begründet war. Du händigst ihm den Umschlag aus, er wird dir eine Aktentasche geben. Wenn er fragt, warum ich nicht selber gekommen sei, antworte nur, du wüßtest es nicht. Sobald du zurückkommst, legst du die Aktentasche in das Boot mit der Nummer 4. Der Mann trifft dich um ein Uhr auf dem Parkplate 4.«

»Geht alles in Ordnung«, sagte Dane eifrig. »Ich werde Sannah Bescheid sagen, bevor ich mich auf die Strümpfe mache.«

Er ging auf die Wohnhütte zu. »He, warum willst du sie aufwecken?« rief Writer ihm nach. Es paßte ihm nicht, daß der Alte seine Frau benachrichtigen wollte.

Der Bootsverleiher schüttelte den Kopf. »Sie schläft noch nicht. Wenn sie nicht weiß, wo ich bin, macht sie sich Sorgen.«

Er verschwand im Haus. Writer zündete eine Zigarette an. Genau betrachtet, spielte es keine Rolle, wenn der ulte Narr seiner Frau erzählte, welchen Auftrag er heute nacht noch ausführte.

Wenn der Gang-Boß sich an die Verabredung hielt, würde der alte Dane unbeschädigt zurückkommen. Wenn nicht, dann gab es auch keine Verbindung zwischen Dane und ihm.

Der Alte kam aus dem Haus. »Alles klar, Harry. Sannah läßt dich schön grüßen. Du sollst einen Nachmittag mal zum Kaffee vorbeikommen. Ich könnte mit einem Boot zum Parkplatz hinüberrudern. Das dauert auch nicht länger, als wenn ich um den ganzen See herummarschieren. Oder hast du ein Auto?«

»Noch nicht, Dane, aber vielleicht kaufe ich mir einen Straßenkreuzer in den nächsten Tagen.«

Er begleitete den Bootsverleiher zur Anlegestelle. Dane löste einen Kahn von der Kette und stieg ein. Er legte die Ruder ein. Plötzlich stockte er.

»Warum triffst du deinen Auftraggeber eigentlich nicht selbst, Harry?« Writer hatte mit dieser Frage gerechnet. Er hielt die Antwort parat. »Der Mann ist mit seinen Nerven am Ende. Er liebt seine Frau, und ich… nun, ich wurde ja zwangsläufig Augenzeuge der Beweise, die ich ihm als Fotografie liefere. Aus diesem Grunde halte ich es nicht für richtig, ihm selbst zu begegnen. Es ist einfach eine Frage des Taktgefühls.«

Dane nickte nachdrücklich. »Ich verstehe«, versicherte er. Harry Writer gab dem Kahn einen Fußtritt, daß er auf den See hinausglitt.

***

»Genug für heute?« fragte Phil. Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Wir hatten ein Dutzend Leute aus Writers Haus vernommen, hatten mit zwei Gemüsehändlern, zwei Friseuren und einem Milchmann gesprochen, und wir hatten uns während der letzten zwei Stunden ziemlich unbeliebt gemacht, weil wir die meisten Leute aus den Sesseln vor den Fernsehapparaten scheuchten.

»Die Kneipe an der Ecke noch«, sagte Phil. »Wir können das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. Ich habe Durst.«

Der Laden war bescheiden eingerichtet, aber sauber. Der Wirt war ein dicker Mann von rund fünfzig Jahren. Wir bestellten Bier und heiße Würstchen.

»Kennen Sie Harry Writer?« fragte ich gleichzeitig mit dem ersten Biß in ein Würstchen.

»Den Fotografen?«

»Genau! Ist er Stammgast bei Ihnen?«

»Er kommt nur von Zeit zu Zeit, meistens am Morgen, bevor er nach Rockaway hinausfährt. Er trinkt dann Kaffee, und ich richte ihm einige Sandwiches.«

»Kommt er immer allein?«

»Wenn er am Morgen kommt, ja.«

»Und zu anderen Zeiten?«

»Zwei- oder dreimal kam er am späten Abend mit Mädchen zu mir.«

»Kennen Sie die Namen?«

»Tut mir leid. Es handelte sich aüch in jedem Falle um ein anderes Girl.«

»Können Sie uns etwas über andere Bekannte und Freunde Harry Writers sagen?«

Er setzte schon zu einem Kopfschütteln an, besann sich aber. »Im vorigen Sommer war er an einem Regentag mit einem alten Knaben hier. Sie tranken sich in mächtig gute Laune hinein, und der Alte lud meinen Sohn ein, ihn zu besuchen. Er könne stundenlang umsonst bei ihm rudern.«

»Der Mann war ein Bootsverleiher?«

»An einem See in irgendeinem Park.«

»Hat Ihr Sohn von dem Angebot Gebrauch gemacht?«

»Ja, wenn ich mich richtig erinnere. Er sprach an einem der nächsten Weekends davon. Ich glaube, er ging mit einem Freund hin. Er ist zwölf Jahre alt.«

»Bitte, fragen Sie Ihren Sohn genau, oder lassen Sie uns ihn fragen.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Etwa jetzt? Es ist Mitternacht vorbei. Der Boy schläft.«

Ich schob den Rest des Würstchens in den Mund, wischte die Finger an der Serviette ab und zog den Ausweis. »FBI! Tut mir leid um die Nachtruhe Ihres Sohnes, aber die Sache ist wichtig.«

Der Wirt zuckte die Achseln. »Wenn es sich so verhält, kommen Sie am besten gleich mit.«

Ein paar Minuten später standen wir einem verschlafenen Boy gegenüber, der sich die Augen rieb.

»Ja, ich fuhr mit Tommy und Rick hin«, beantwortete er meine Frage, »aber er war nicht so großzügig, wie er uns versprochen hatte. Er ließ uns nur einmal rudern.«

»Kennst du seinen Namen?«

»Ich kannte ihn, aber ich habe ihn vergessen.«

»An welchem See unterhält er den Bootsverleih?«

»Meadow-Lake im Meadow-Park.« Er lieferte uns eine genaue Beschreibung, um welchen der Bootsverleihe an den Ufern des Sees es sich handelte. Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, mein Junge.«

Im Jaguar fragte Phil: »Willst du den Bootsverleiher noch heute nacht vernehmen?«

Ich lachte. »Dazu fühle ich mich geradezu verpflichtet. Wenn ich bis morgen warten soll, hätte ich auch den Boy nicht aus dem Schlaf reißen müssen«

Als wir das Seeufer erreichten, war es wenige Minuten nach ein Uhr. Am klaren Himmel stand der Mond und goß bleiches Licht über den See. Phil zeigte auf die Umrisse eines niedrigen Hauses.

»Das muß sein Haus sein.« Wir mußten den Jaguar ungefähr zweihundert Yard vor dem Bau stehen lassen. Wir stiegen aus und gingen auf den Bootsverleih zu.

»Alles dunkel«, stellte Phil fest. »Nicht gerade angenehm, einen alten Mann im Schlaf zu stören.«

In der nächsten Sekunde gellte ein Schrei vom jenseitigen Ufer, unmittelbar darauf peitschte ein Schuß. Zwei Fenster in der Hütte wurden hell.

»Kümmere dich um die Leute!« rief ich Phil zu, wirbelte herum und rannte zum Jaguar zurück. Der Schuß war am anderen Seeufer gefallen. Ich mußte um den ganzen See herum. Auf der anderen Seite lagen die Parkplätze für die Ausflügler, große eingezäunte Plätze. Ich fuhr auf den ersten Platz, ließ den Suchscheinwerfer kreisen, sah nichts von Bedeutung und zischte im Rückwärtsgang durch die Einfahrt wieder ’raus. Ich hieb den ersten Gang hinein und fuhr zum zweiten Platz. Als ich mitten auf dem Platz bremste, wurde die Stille der Nacht zum zweitenmal von Schüssen durchbrochen, aber diesmal warer es mindestens ein halbes Dutzend, wieder fielen sie auf dem anderen Ufei, also genau dort, wo ich hergekommen war.

Irgendwer führte mich an der Nase herum, aber auf der anderen Seite befand sich Phil. Ich wußte nicht, ob die Schüsse Gefahr für ihn bedeuteten, trat dem Jaguar auf den Kopf und raste zurück. Einige hundert Yard vor dem Bootsverleih erfaßte der Scheinwerfer einen Mann mit einer Pistole in der Hand. Ich stieg in die Bremse. Der Jaguar stoppte auf Tuchfühlung mit dem Mann. Es war Phil.

»Ein Wagen!« rief er. »Er durchbrach kurzerhand den Zaun. Sie bemerkten mich und verschwanden sofort wieder. Ich konnte sie nicht stoppen.«

»Können wir den Wagen noch abfangen?«

»Ziemlich aussichtslos. Der Bootsverleih hat keinen Telefonanschluß.«

»Was ist sonst im Bau los?«

»Eine alte Frau, die von dem ersten Schuß aufgeschreckt wurde. Sie sagt, ihr Mann befände sich auf dem anderen Seeufer. Er hätte eine Besorgung für Harry Writer zu erledigen.«

Ich nagte an der Unterlippe. »Wir brauchen Unterstützung für die Suche! Ich alarmiere die City-Police.«

Eine halbe Stunde später fanden wir Dane Sryghton auf dem Parkplatz 4. Er war durch eine Kugel getötet worden. Offenbar war zwischen ihm und dem Mörder ein Streit entstanden, denn außer der tödlichen Schußwunde entdeckte der Arzt eine Platzwunde am Kinn, die von einem Fausthieb herrührte.

Als der Doc ihm die Finger auseinanderbog, fand er zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Ecke eines Umschlages.

»Anscheinend sollte er seinem Mörder den Umschlag überreichen«, erklärte der Polizeiarzt. »Der andere entriß ihm das Kuvert und schlug gleichzeitig zu. Sein Opfer versuchte instinktiv, den Umschlag festzuhalten. Dabei blieb die Ecke in seiner Hand.«

Ich schüttelte den Papierfetzen leicht. Ein Stück Papier von der Größe eines Daumennagels flatterte in meine Handfläche. Es war die Ecke einer Fotografie. Wenn Sie schon einmal versucht haben, zu erraten, was auf einem wahllos aus einer Fotografie gerissenen Teilstück dargestellt ist, dann wissen Sie, wie schwierig es unter Umständen ist.

Auf den ersten Blick unterschied ich nur hellere und dunkle Streifen. Ich verzichtete darauf, mir den Kopf zu zerbrechen, übergab Umschlag und Fotografie Phil, der ihn am Morgen unseren Spezialisten weitergeben sollte.

***

Phil beschäftigte sich mit dem Foto noch, als wir im Jaguar in den ersten Morgenstunden nach Hause fuhren. Er hatte die kleine Leselampe unter dem Armaturenbrett eingeschaltet. Plötzlich hob er den Kopf. »Ich weiß, was diese Fotografie darstellt«, sagte er. »Nichts anderes als die Rückwand einer Subway-Bank, und ich wette, daß es die Bank ist, auf der Kate Tharn starb.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Ich verstehe. Harry Writer ist Fotograf. Er wurde nicht nur Augenzeuge eines Mordes. Er fotografierte ihn.«

»Und jetzt versucht er, dem Mörder das Foto zu verkaufen. Das ist der Grund, warum er sich nicht der Polizei stellt.«

***

Harry Writer hatte den Jaguar vor dem Bootsverleih gesehen. An der Rotlichtlampe auf dem Dach erkannte er in dem Schlitten einen Polizeiwagen. Er zog sich tiefer in das Gebüsch zurück. Dann fiel der Schuß auf der anderen Seite des Seeufers. Der Schuß verriet dem Fotografen, daß Black nicht bereit war, zu zahlen. Im ersten Zorn dachte er daran aufzugeben, sich den Polizisten zu stellen. Er hatte es in der Hand, Richard Black zu vernichten. Der Gangster sollte sein falsches Spiel teuer bezahlen.

Aber Writer gab diesem Impuls nicht nach. Was hatte er davon, wenn Black dank seiner Hilfe auf den Elektrischen Stuhl gesetzt wurde?

Im besten Fall trug er eine kurzfristige Berühmtheit davon; im schlechtesten Falle setzten sich Blacks Freunde auf seine Fersen und ruhten nicht, bis sie ihn getötet hatten. Er wollte sich an diesem einmaligen Glücksfall die Finger vergolden. Mochte Black noch glauben, ihn mit brutaler Gewalt mattsetzen zu können, er würde es lernen, daß er sich nur durch Barzahlung retten konnte.

Writer hörte die zweite Serie der Schüsse noch, aber er kümmerte sich nicht darum. Er machte sich Sorgen, daß auch die Polizei offensichtlich seine Fährte schon gefunden hatte. Er benötigte eine sichere Unterkunft. Wenn die Polizei seinen Namen kannte, würde sie eine Fahndung nach ihm starten. Er mußte von der Straße verschwinden.

Unter einer Laterne blieb er stehen. Während des Winters hatte er in einer Bar in Douglaston gearbeitet. Damals hatte er mit einem der Bargirls angebandelt. Das Mädchen hieß Renee Duval oder nannte sich wenigstens so. Writer wußte, daß es ein Appartement in der 36. Straße besaß.

Er fühlte, daß er sich ausschlafen mußte, bevor er einen neuen Start unternahm. Er besaß nur noch zehn Dollar. Das genügte für die Taxifahrt zur Space-Bar, in der Renee arbeitet. Er machte sich auf die Suche nach einem Taxi.

Vielleicht lag es einfach an seiner Übermüdung, daß er den entscheidenden Fehler übersah, den er in der Sekunde beging, als er sich für Renée Duval entschied.

***

Richard Black lief mit großen Schritten in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Zum erstenmal erfüllte ihn Furcht, die er nur mühsam beherrschen konnte. Die Panik riß ihn zu unüberlegten Handlungen hin. Es war sinnlos gewesen, den Alten zu töten, nachdem er sein spärliches Wissen ausgepackt hatte. Black fragte sich heute selbst, was ihn zu der Überzeugung gebracht hatte, Harry Writer in der Hütte des Alten zu finden.

Okay, der Alte hatte gestottert, er sollte eine Aktentasche noch heute an Writer übergeben. Daraus allein auf die Anwesenheit des Fotografen in der Hütte des Bootsverleihers zu schließen, war höllisch leichtsinnig gewesen.

Der Gangster wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er fühlte Schweißtropfen auf der Oberlippe, nahm ein Taschentuch und tupfte die Lippe ab. Er war mit den Nerven fertig. Statt auf den Fotografen waren sie am Bootsverleih auf mindestens einen Polizisten gestoßen. Sie konnten von Glück reden, daß sie überhaupt davongekommen waren. Am liebsten wäre Black kurzerhand und endgültig getürmt. Der Henker mochte wissen, wie Writer reagierte. Wenn er wutschnaubend den Film an die Polizei weitergab, dann blieb ihm, Richard Black, nur noch die Wahl zwischen dem Ende auf dem Elektrischen Stuhl oder durch eine Polizistenkugel bei der letzten Schießerei, wenn sie kamen, ihn zu holen.

Als nach zwei Tagen noch immer nicht ein Cop-Kommando auf der Bildfläche erschien und Blacks Villa umstellte, ließ die Furcht ein wenig nach. Black wußte jetzt, daß Writer den Film nicht der Polizei ausgeliefert hatte.

Er rief einen Telefonanschluß in Throgs Neck an. McRanes knarrender Baß meldete sich. Black hatte seine Gorillas nach der Panne am Meadow-See in einem kleinen leerstehenden Haus untergebracht. »Ihr könnt wieder auftauchen.«

»Hat der Junge sich gemeldet?«

»Noch nicht! Ich hoffe, er wird nicht mehr lange'auf sich warten lassen.«

»Und die Bullen?«

»Rühren sich nicht! Dismal haben sie nicht einmal versucht, uns ein Alibi abzuquetschen. Sie wissen, daß wir Alibis im Dutzend liefern können.«

Der Ire knurrte Unverständliches vor sich hin. »Was meinst du?« fragte Black scharf. »Ich an deiner Stelle, Dick«, sagte McRane, »würde mich sehr unwohl in meiner Haut fühlen, solange ich nicht eigenhändig das Negativ ins Feuer geworfen hätte.«

»Das betrifft nicht nur mich, Roc. Du und Spen sind auch auf dem Foto zu sehen.«

»Ich fühle mich auch miserabel.« McRane suchte nach Worten. »Einem Kerl, der etwas über dich weiß, kannst du die Luft abdrehen«, sagte er schwerfällig. »Aber was willst du gegen eine Fotografie machen, Dick,«

»Zum Teufel!« schrie Black. »Glaubst du, mir macht es Spaß?«

»Du hättest zahlen sollen!«

»Halt die Luft an! Wenn der verdammte Fotograf erst einmal Blut geleckt hat, verlangt er für das Foto alles, was ich besitze, bis auf den letzten Cent.«

»Schon gut, Dick«, knarrte McRane. »Ich fürchte nur, daß er endgültig zur Polizei läuft, wenn wir noch einmal zuschlagen und wieder nicht treffen. Außerdem wissen wir nicht einmal, wohin wir schlagen sollen.«

»Er wird sich schon melden!« sagte Black ärgerlich. »Ich sehe dich und Spency heute abend.«

Er hieb den Hörer auf die Gabel und nahm den Marsch vom Schreibtisch zum Fenster und zurück wieder auf. Das Radio war eingeschaltet und dudelte irgendeine Musik, die Black kaum wahrnahm, aber er blieb stehen, als der Sprecher sagte:

»Achtung! Achtung! Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit iür eine Durchsage des FBI. Das FBI ruft Harry Writer, Fotograf, früher wohnhaft E. 106. Straße 815. Mr. Writer! Sie werden dringend gebeten, sich als Zeuge eines Verbrechens zu melden. Sie verstoßen gegen das Gesetz, wenn Sie die Beweise, die Sie vermutlich in den Händen halten, nicht dem FBI ausliefern! — Achtung! Wir fordern alle Personen, die Harry Writer kennen und ihn seit dem letzten Montag gesehen haben, sich mit uem FBI in Verbindung zu setzen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

Richard Black fühlte die Furcht, die er schon überwunden zu haben glaubte, neu in sich anschwellen.

***

»…sich mit dem FBI in Verbindung zu setzen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

Nach einer taktvollen Pause fuhr der Sprecher fort. »Und jetzt wieder Beat-Musik! Tanzen Sie danach, wenn Sie mögen. Ein Twist am Vormittag fördert die Durchblutung der Beinmuskulatur, die gerade bei der Hausfrau…«

»Schalt aus!« schrie Writer das Mädchen an, das neben dem Radio stand und immer noch mit vorgebeugtem Kopf lauschte, als interessierte es sich für die gesundheitliche Wirkung eines Twists am Vormittag.

Renée Duval schaltete den Apparat aus. Sie war für eine Frau ziemlich groß. Wirklich schön an ihr war das kupferrote Haar, das sich wie eine Flut bis auf die Schultern ergoß. Ihr Gesicht war zu breitflächig, der Mund zu schmal, und die Augen standen ein wenig zu eng beieinander. Seit ungefähr drei Monaten rauchte sie von Zeit zu Zeit Marihuana-Zigaretten. Sie hatte das Stadium echter Süchtigkeit noch nicht erreicht, aber sie begann, unberechenbar, launisch und gierig zu werden.

»Warum sucht die Polizei dich?« schrie sie Writer an. »Sogar das FBI? Was hast du verbrochen? Zieh mich nicht mit hinein! Scher dich ’raus! Ich habe Ärger genug. Ich brauche keinen Mann, der von meinem Geld lebt, meinen Whisky trinkt, meine Zigaretten raucht. Verschwinde!«

»Halt den Mund!« Writer versuchte sie niederzubrüllen. »Du hast doch gehört, daß ich nichts verbrochen habe. Sie suchen mich als Zeugen.«

»Als Zeugen? Für was? Gegen wen?« Sie glitt auf die Couch, auf der der Fotograf saß. Sie schnurrte den Mann an. ' »Sag mir endlich die Wahrheit, Harry! Als du kamst, warst du völlig erledigt, aber ich nahm dich auf. Du versprachst mir, du wärest dabei, einen ganz großen Fisch zu landen, und ich würde meinen Anteil bekommen. Seit zwei Tagen sitzt du hier herum und unternimmst nichts.«

»Ich weiß, warum ich mich ruhig halte«, knurrte er ablehnend. »Je länger ich einen bestimmten Mann im eigenen Saft schmoren lasse, desto leichter wird der sich von seinem Geld trennen und sich vor der Anwendung häßlicher Tricks hüten.«

Ihre grünlichen Augen funkelten. »Ich lasse mich mit solchen Ausreden nicht mehr abspeisen, Harry«, fauchte sie. »Schenk mir klaren Wein ein, oder…«

»Oder was?« fragte er wütend. Sie wich ein wenig zurück, aber Renée Duval fürchtete sich nicht vor den Männern.

»Dort steht ein Telefon! Die Durchsage forderte, daß jeder sich melden soll, Harry, entweder informierst du mich, oder ich rufe die Polizei an. Ich will mich nicht deinetwegen strafbar machen.« Sie lächelte bösartig. »Vielleicht bekomme ich sogar eine Belohnung, Darling!«

Writer sah ein, daß er die Karten offen auf den Tisch legen mußte. Er trug die dritte Kopie in der Innentasche seiner Jacke. Er nahm sie heraus und legte sie auf den Tisch. Die Frau beugte sich darüber. Als sie wieder aufblickte, stand das Entsetzen in ihren Augen. »Ist die Aufnahme echt, Harry?« fragte sie atemlos.

»Echt und nicht gestellt! Eine Frau wird ermordet. Opfer, Mörder und die Kumpane auf einem Bild.«

Grauen stößt nicht nur ab, es zieht auch an. Wieder beugte sich Reneé Duval über das Bild. »Ich meine, ich hätte die Frau schon einmal gesehen.«

»Nur ihr Bild in der Zeitung.«

Writers Freundin erinnerte sich. »Der Subway-Mord? Ist es das, Harry?«

»Genau! Und der Mann, der den Mord beging, ist millionenschwer.«

»Ein Gangster, nicht wahr?«

»Ja, ein Bursche, gefährlich wie eine Kobra.«

»Wo hast du das Negativ, Harry?«

»An einem sicheren Versteck«, antwortete er. Sie spürte, daß er ihr dieses Versteck nicht nennen würde, wenigstens jetzt noch nicht. Sie wiederholte die Frage nicht. Sie stand auf, holte ihre Handtasche und entnahm der Tasche das Zigarettenetui. Sie griff zuerst nach einer normalen Zigarette, wählte dann aber eine Marihuana. Der schwere süßliche Rauch durchzog den Raum.

»Wieviel willst du für das Bild verlangen, Harry?«

»Hunderttausend Dollar, aber nicht auf einmal. Ich halte es für besser, wenn ich die Daumenschrauben langsam anziehe.«

Renées Augen glühten. »Hunderttausend sind zuwenig. Verlange das Doppelte und gib mir die Hälfte!«

Writer lachte spöttisch. »Ich sehe, du leckst dir schon die Lippen.«

»Und ruf ihn sofort an, Harry!« Writer schrak zurück. Die Frau rückte ihm wieder nahe. »Du mußt dich beeilen, Harry. Das FBI sucht dich. Die G-men finden eine Stecknadel im Heuhaufen. Wenn sie dich fassen…«

Sie blies den Rauch in die Luft. »Zwanzig Jahre hinter Gittern wegen Erpressung und Unterdrückung von Beweismaterial in einem Mordfall.«

»Ich denke seit zwei Tagen darüber nach, wie ich mit Black in Verbindung treten kann, ohne abgeknallt zu werden.«

»Verlange, daß er das Geld auf irgendein Konto überweist.«

»Er faßt mich, wenn ich das Geld von der Bank abzuholen versuche.«

»Du brauchst nicht zu gehen. Ich werde den Zaster holen.«

»Du kennst Black nicht. Er kidnappt dich, läßt dich foltern, und du verpfeifst mich.«

»Ich verpfeife niemanden!«

»Selbst wenn du dichthalten willst, der Schmerz löst dir die Zunge.«

Die Frau dachte nach. »Ich weiß, wie wir es machen können. Wir nennen ihm ein Bankkonto, auf das er das Geld überweisen muß. Während ich es abhole, verläßt du die Wohnung. Was immer er dann mit mir anstellt, ich kann dich nicht verraten, Harry.«

»Du bist mutig, Renée«, sagte er und küßte sie. Sie wand sich aus seinen Armen. »Ich bin nur scharf auf Dollars! Ruf eine Bank an und bestelle ein Konto.«

Eine Minute später telefonierte er mit einem Angestellten der Konto-Abteilung der Dickson and Drey-Bank, einer mittelgroßen Privatbank auf der 4. Avenue.

»Bitte, eröffnen Sie mir ein Konto auf den Namen Jane Snyder. Zahlen Sie mir Geld von diesem Konto aus, wenn Ihnen das Stichwort ,Foto.’ genannt wird. Läßt sich ein solches Konto einrichten?«

»Selbstverständlich. Sie müssen nur vorbeikommen und die Unterschriften zu den Akten geben.«

»In Ordnung. Wir kommen im Laufe des Vormittags. Nennen Sie mir die Nummer des Kontos.«

»Paßt Ihnen 45 41 02 - X ? Diese Nummer ist gestern frei geworden.«

»In Ordnung. Ich kann schon Einzahlungen auf das Konto leisten lassen?«

»Selbstverständlich.«

»Ich danke Ihnen.« Writer trennte die Verbindung.

»Jetzt rufe Black an!« drängte Renée Duval.

Writer ließ die Gabel los. Er wählte Blacks Nummer, die er sich eingeprägt hatte, als wäre sie ein Bestandteil von Blacks Namen. Er hörte die schneidende Stimme des Gang-Führers. Black meldete sich mit seinem Namen. Writer mußte schlucken, bevor er sprechen konnte.

»Es wird Zeit, daß wir uns einigen, Black. Das FBI sucht mich.«

»Ich hörte die Meldung«, antwortete Black. »Nenn deine Bedingungen!«

»Zwei…«, setzte Writer an. Dann sagte er rasch: »Dreihunderttausend Dollar.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte schallend.

***

Phil und ich standen in Writers Wohnung in der 106. Straße. Wir besaßen einen Haussuchungsbefehl. Nachdem einmal feststand, daß Writer in den Mordfall Kate Tharn verwickelt und an der Ermordung des alten Bootsverleihers sogar mitschuldig war, hatte der Richter den Haussuchungsbefehl sofort unterschrieben.

Wir begannen im Wohnraum. Phil fand in einem Schrank einen verstaubten Karteikasten. Er enthielt Aufnahmen im Postkartenformat. Offenbar hatte Writer früher einmal von allen Aufnahmen, die er machte, ein Exemplar verwahrt Phil begann, die Bilder durchzublättern. Wieder und wieder sah ich Kinder in Ruderbooten, Kinder und Eltern im Gras, Kinder auf einem Pony. Außer diesen Freiluftaufnahmen gab es Blitzlichtfotografien von Männern und Frauen auf Barhockern und hinter Bartischen.

Ich überließ den Karteikasten Phil und setzte die Durchsuchung auf eigene Faust fort. Zehn Minuten später rief Phil mich zu dem Kasten. Er hielt eine Fotografie in der Hand. Sie zeigte ein Girl von ungefähr sechs- oder siebenundzwanzig Jahren in einem Abendkleid, stark geschminkt, und mit einem Lächeln auf den Lippen, das verführerisch sein sollte. Technisch war die Fotografie ausgezeichnet. Sie war nicht mit einem Blitzlicht, sondern in einem ausgeleuchteten Atelier gemacht worden.

»An der Lady hat Writer ein besonderes Interesse genommen«, erklärte Phil, entnahm dem Kasten die nächsten fünf Bilder und fächerte sie auseinander. Alle zeigten das Girl in unterschiedlichen Posen. Es waren sogenannte Starfotos, wie sie von Schauspielern und Artisten für die Presse oder für die Aushängekästen angefertigt werden.

»Kein Hinweis, um wen es sich handelt?«

»Nicht auf diesen Bildern, aber hier.«

Er zeigte eine Aufnahme von einigen Leuten an einer Bartheke. Vom saß ein dicker Bursche, der ziemlich betrunken aussah. An ihn lehnte sich das Mädchen mit der üppigen Haarflut, das die Starfotos zeigten.

»Eine Animierlady aus irgendeiner Bar, in der Writer herumfotografiert hat«, stellte Phil fest.

»Können wir herausfinden, um welche Bar es sich handelt?«

»Wir sollten uns die Bilder genauer ansehen. Ich hoffe auf Hinweise, die uns die Suche erleichtern.« Er tippte auf ein halbrundes Gebilde, das offenbar an der Decke hing und mit seiner unteren Hälfte noch ins Bild hineinragte. »Was ist das?«

»Sieht aus wie die untere Hälfte eines Erdglobus.«

Phil schob die Bilder in den Karteikasten zurück und klappte den Deckel zu. »Ich werde eine Lupe benutzen wie der alte Sherlock Holmes.« Er grinste. »Auf diese Weise kommen Lupen bei der Aufklärung von Kriminalfällen wieder zu Ehren. In letzter Zeit gerieten sie außer Mode.«

Eine gute Stunde später verließen wir Writers Wohnung. Phil trug den Karteikasten unter dem Arm. Er war das einzig Interessante, was er gefunden hatte.

Auf dem Schreibtisch unseres Büros lag ein Notizzettel. »John Sander rief in der Angelegenheit Harry Writer an. Rückruf unter Nummer…«

Ich wählte die angegebene Nummer. »Sander-Foto«, meldete sich eine Mädchenstimme. Ich verlangte Mr. John Sander. Ein Mann wurde an den Apparat gerufen.

»Cotton vom FBI! Guten Tag, Mr. Sander. Sie haben eine Mitteilung über Harry Writer zu machen?«

Die Stimme des Mannes verriet Aufregung. »Writer und ich besuchten dieselbe Fachschule. Wir waren befreundet. Vor längerer Zeit brachten uns Differenzen privater Natur auseinander. Dienstag war er in meiner Wohnung.« Sander hatte ihn also am Tag nach dem Mord gesehen.

»Besser, wir sprechen persönlich miteinander, Mr. Sander. Können wir zu Ihnen kommen?«

»Bitte in meine Privatwohnung. Woodmere, Redd Street 82. Ich möchte meine Frau vorbereiten.«

»Wir kommen in zwei Stunden. Einverstanden?«

»In Ordnung, Mr. Cotton. Ich erwarte Sie.«

Als wir zwei Stunden später an der Tür des Hauses Redd Street 82 läuteten, öffnete uns ein hochgewachsener Mann mit grauen Fäden im blonden Haar. Er gab Phil und mir die Hand. »Ich bin John Sander«, erklärte er. »Das ist meine Frau.« Er wies auf eine nette, ebenfalls blonde Frau mit blauen, ein wenig angstvollen Augen. »Und das ist meine Tochter Jill!« Das Girl glich der Mutter. Sander schickte es weg.

Mr. Sander beantwortete unsere Fragen. Wir erfuhren, daß Writer sich eine knappe halbe Stunde im Laboratorium aufgehalten hatte. Sander ergänzte:

»Er entwickelte einen Kleinbildfilm. Eine meiner Entwicklungsboxen fand ich mit Fixierlösung gefüllt. Außerdem stellte er einige Vergrößerungen her.«

»Können wir Ihre Dunkelkammer sehen?«

Er führte uns in den Raum. »Inzwischen haben wir selbstverständlich aufgeräumt.«

»Sie haben den Film oder die Vergrößerung nicht gesehen?«

»Natürlich nicht. Ich kam erst, als er fertig war.«

Wir fanden das Ergebnis des Besuches ziemlich enttäuschend. »Mrs. Sander scheint früher einmal eine Schwäche für Writer empfunden zu haben«, stellte Phil fest, als wir zurückfuhren. »Das soll aber nicht heißen, sie hätte ihn bewußt unterstützt.«

Ich setzte Phil in Brooklyn ab. Er fuhr in einem Taxi weiter, während ich den Jaguar zur Villa Richard Blacks lenkte.

Ich traf den Gangster allein an.

»Haben sich deine Gorillas schon aus dem Staube gemacht?« fragte ich. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff!«

»Mein Kahn säuft noch nicht ab, G-man«, antwortete er grimmig. »Ich schwimme noch oben!«

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Black, noch nie wußte ich über den Ablauf eines Verbrechens so gut Bescheid wie in diesem Fall. Noch nie kannte ich die Namen aller Beteiligten so vollständig. Noch nie kannte ich den entscheidenden Beweis so genau, bevor ich ihn überhaupt in den Händen hielt.« Ich zog eine weiße Pappschachtel aus der Tasche, nahm den Deckel ab und hielt die Schachtel dem Gangster unter die Nase.

»Das ist eine winzige Ecke des Beweises, ein Stück einer Fotografie. Du hast Kate Tharn getötet, und Harry Writer fotografierte den Mord. Er versucht, dich zu erpressen, schaltete Dane Sryghton, den Bootsverleiher, zwischen. Du brachtest auch diesen alten Mann um. Wir verglichen die Kugeln, die am Meadow-See verschossen wurden. Die meisten wurden aus den Pistolen abge- v feuert, die auch in der Subway in Tätigkeit traten. Nur die Kugel, die Sryghton tötete, kam aus einer anderen Waffe.«

»Was du Tatsachen nennst, G-man, bezeichne ich als Fantasterei.«

»Du weißt, daß alles mit dem wirklichen Ablauf genau übereinstimmt.«

Er zog die Oberlippe in einem Grinsen von den Zähnen. »Vielleicht weiß ich es, G-man, aber du mußt es beweisen. Ich biete eine Wette eins zu hundert an, daß du den Beweis nie in die Finger bekommen wirst.«

Ich stand auf. »Du verlierst die Wette, Black, aber es hat keinen Sinn zu wetten. Du könntest doch nicht bezahlen. Das Vermögen eines rechtskräftig verurteilten Gangsters verfällt, soweit es auf ungesetzliche Weise erworben wurde, dem Staat.«

Er schnellte aus seinem Sessel hoch. Die schwarzen Augen starrten mich an, als wären es Pistolenmündungen.

»Niemand hört uns hier, G-man!« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Eines Tages werde ich dich zur Hölle schicken.«

Ich lächelte.

***

Die Frau betrat die Schalterhalle der Dickson and Drey-Bank auf der 4. Avenue. Sie trug ein graues Jackenkleid, eine große Sonnenbrille und eine Aktentasche unter dem Arm. Sie ging zu dem Schalter, über dem »Auszahlungen« stand. Der Beamte begrüßte sie mit einem leichten Kopfnicken.

»Ich heiße Jane Snyder«, sagte die Frau. Sie sprach laut, um ihre Unsicherheit zu überdecken. »Ich möchte Geld vom Konto mit der Nummer 45 41 02 abheben.«

»Eine Sekunde, Madam!« Der Bankangestellte überprüfte eine Liste. »Nummer 45 41 02 X ist ein Stichwortkonto, Madam.«

Sie lachte schrill. »Richtig. Das Stichwort heißt ›Foto‹.«

Wieder verneigte sich der Bankbeamte leicht. »Welche Summe wollen Sie abheben, Madam?«

»Fünfundzwanzigtausend«, stieß sie hervor.

»Das ist alles, was auf dem Konto eingezahlt wurde.«

»Kann man nicht alles auf einmal abheben?«

»Selbstverständlich, Madam, aber wenn Sie das Konto weiter offenhalten wollen, wäre es besser, einen Restposten stehenzulassen.«

Die Frau rückte an der Sonnenbrille. »Okay! Geben Sie mir vierundzwanzigtausend.«

Der Angestellte füllte ein Quittungsformular aus und schob es der Frau zur Unterschrift hin. Sie Unterzeichnete mit Jane Snyder. »In welchen Noten wünschen Sie das Geld?«

»Gleichgültig!« Sie reichte ihm die Aktentasche. »Packen Sie es gleich in die Tasche. Sie werden sich schon nicht verzählen.«

Während der Bankmann mit der Quittung und der Tasche zum Auszahlungsschalter ging, sah sich die Frau unruhig um. Es war neun Uhr morgens.

Zu dieser Stunde war starker Betrieb in der Schalterhalle, da viele Geschäftsleute den Arbeitstag damit beginnen, ihre Bankangelegenheiten zu regeln. Der Frau fiel ein Mann in der Nähe des Eingangs auf, der wie sie eine dunkle Sonnenbrille trug. Sie hatte das Gefühl, als wären die Augen hinter den Gläsern auf sie gerichtet.

Sie starrte den Mann lange an, aber er veränderte seine Haltung nicht.

»Bitte, Madam«, sagte der Angestellte und hielt ihr die Aktentasche hin. Sie zuckte zusammen.

»Danke«, stammelte sie, nahm die Tasche und ging zum Ausgang. Je näher sie dem Ausgang kam, um so langsamer ging sie, denn sie sah, daß sie nahe an dem Mann mit der Sonnenbrille Vorbeigehen mußte. Als sie mit ihm auf einer Höhe war, machte er einen Schritt zur Seite und versperrte ihr den Weg.

»Schreien Sie nicht, Jane Snyder. Sie würden den Schrei nur um Sekunden überleben.«

Er nahm den Arm der Frau und führte sie zu einer der Bänke aus Marmor, die die Bankdirektoren für wartende Kunden in der Halle postiert hatten.

Er drückte sie auf den Sitz. Für eine Sekunde blieb er vor ihr stehen. Ein eisiger Schauer lief der Frau über den Rücken. Sie sah vor sich das Bild einer anderen Frau, die auch auf einer Bank saß, vor der auch ein Mann stand.

Der Mann setzte sich, aber seine Hand blieb auf ihrem Arm liegen. Jeder, der zufällig einen Blick auf das Paar warf, mußte sie für gute Bekannte halten.

»Nehmen Sie Ihre Brille ab!« befahl der Mann. Sie wagte keinen Widerspruch. Der Mund des Mannes verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Writer hat keinen schlechten Geschmack. Wie heißt du in Wahrheit?«

»Renée Duval«, antwortete sie leise. »Weißt du, warum ich fünfundzwanzigtausend Dollar zahlte?«

Renée Duval überlegte, ob sie lügen oder die Wahrheit sagen sollte. Sie zögerte. Schon preßte der Mann schmerzhaft ihren Arm. »Antworte!«

»Ich war dabei, als er mit Ihnen telefonierte.«

»Ah… Du weißt also, daß er dreihunderttausend Dollar verlangte und ich ihm klarmachen mußte, daß ich eine solche Summe erst im Laufe von Wochen flüssig machen könnte. Du weißt auch, wofür er mehr als eine Viertelmillion haben will?«

»Er zeigte mir das Bild.«

Sie sah, wie der Mann die Lippen zusammenpreßte. »Wo finde ich Harry Writer?« fragte er leise.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie hastig. Der Mann lächelte bösartig. »Es gibt viele Methoden, ein Gedächtnis aufzufrischen.«

»Ich weiß es wirklich nicht«, wiederholte sie. »Sie können sich doch denken, daß Harry vorsichtig ist. Er hat damit gerechnet, daß Sie die Bank beobachten lassen würden. Er verließ das Haus zusammen mit mir, und er sagte nicht, wo er sich aufhalten wird, bis er sichersein kann, daß die Luft rein ist. Sie erreichen nichts, Richard Black, wenn Sie mich wie den alten Dane behandeln.«

»Hast du diese Rede mit ihm abgesprochen?«

Renée Duval fühlte sich sicherer. »Selbstverständlich. Ich weiß nicht einmal, ob er mir nicht heimlich gefolgt ist. Vielleicht sieht er Sie und mich hier sitzen.«

Sie konstatierte, daß Black zwar weiterlächelte, sich aber doch in der Halle umsah. Sie hieb in die Kerbe. »Writer will mich anrufen, und er wird meine Wohnung nicht betreten, ohne vorher eine Sicherung ausprobiert zu haben.«

»Welche Sicherung?«

»Sie unterschätzen Harry immer noch, Mr. Black. Er hat mir selbstverständlich nicht gesagt, wie diese Sicherung aussieht.«

»Eines Tages werde ich dafür sorgen, daß sämtliche Sicherungen durchbrennen.«

»Kann ich jetzt gehen?«

»Wieviel hat Writer dir von seinem Anteil versprochen?«

»Die Hälfte.«

»Glaubst du, daß er zahlen wird?«

»Er hat keine andere Wahl. Ohne mich ist er hilflos. Er kann nicht selbst mit Ihnen verhandeln, und er hat keine anderen Freunde.«

»Wenn ich dreihunderttausend Dollar gezahlt haben werde, muß Writer mir den Film aushändigen. Was, glaubst du, werde ich dann unternehmen?«

»Sie werden versuchen, Harry umzubringen«, sagte sie zynisch, »aber ich bin überzeugt, daß Harry sich rechtzeitig in Sicherheit bringen wird.«

»Sich selbst — gewiß. Willst du in New York bleiben?«

Sie verstand die Bedeutung der Frage und schwieg. Die Angst, die sie schon abgeschüttelt hatte, griff erneut nach ihr. Wieder sah sie das Bild der Frau auf der Bank vor sich.

»Wenn ich die Hände frei haben werde«, sagte Richard Black, »werde ich Harry Writer und jeden, der ihm geholfen hat, zu finden wissen.« Mit langsamer Bewegung nahm er die Brille ab. Renée Duval sah in die schwarzen Augen, und es kam ihr vor, als blickte sie immer noch in dunkles Glas.

»Wenn Kate Tharn noch reden könnte«, fuhr Black fort, »könntest du sie fragen, wie ich mich gegen Freunde verhalte, besonders wenn es sich um Girls handelt. Findest du nicht, daß du auf meiner Seite besser fahren würdest, Renée? Wer ist schon Harry Writer? Er erwischte im großen Lotteriespiel einen Zufallstreffer. Am Ende wird sich heraussteilen, daß er eine Niete war.«

Er beugte sich näher zu der Frau. »Du kannst von mir alles bekommen, was Writer dir versprach, und noch einiges darüber hinaus. Setzt du wieder auf ihn, wirst du eines Tages sein Schicksal teilen müssen. Hast du verstanden? Sein Schicksal, nicht seine Beute!«

»Ich soll Ihnen Harry verraten?« fragte das Mädchen atemlos.

»Warum nicht? Oder liebst du ihn?« Fast mechanisch schüttelte sie den Kopf. Sie spürte quälend die Gier nach einer Marihuana-Zigarette. »Es hat keinen Zweck«, antwortete sie tonlos. »Er trägt das Negativ nicht bei sich, und er hat mir noch nicht gesagt, wo er es versteckt hat.«

Zum erstenmal nahm Black die Hand von ihrem Arm. »Das hört sich an, als wärst du einverstanden, die Seiten zu wechseln.«

Sie stand rasch auf. »Es kommt darauf an, was Sie bieten.«

»Darüber läßt sich reden. Wo kann ich dich erreichen?«

»Ich arbeite in der Space-Bar, Douglaston, Ruwer Street.«

Auch der Gangster stand auf. »Ich werde noch heute etwas in die Bar schicken. Auf gute Zusammenarbeit, Renée!«

Als sie die Bank verließ, sah sie am Fuße der Freitreppe einen Mann stehen, der an seinen Nägeln kaute. Der Anblick des bleichen Gesichtes mit den unnatürlich roten Lippen erschreckte sie, aber erst als sie die Tür ihrer Wohnung hinter sich schloß, fiel ihr ein, daß der Mann einer der Zuschauer auf dem Foto des Mordes war.

Sie zündete sich die Marihuana-Zigarette hastig an. Das heimtückische Gift beruhigte ihre Nerven. Sie konnte wieder klar denken, und sie dachte über Blacks Angebot nach. Sie brauchte nur zehn Minuten, um zu der Überzeugung zu gelangen, daß Writer sich auf die Dauer nicht gegen Black durchsetzen konnte.

Writer würde diesen Krieg verlieren. Schon zuckte sie bei diesem Gedanken die Achsel. Was ging sie Harry Writer an? Jeder war sich selbst der Nächste.

Writer rief um elf Uhr an. Ohne Gruß fragte er: »Wie steht es?«

»Ich halte eine Aktentasche mit vierundzwanzigtausend Dollar auf den Knien.«

»Hast du Black gesehen? Hast du gemerkt, ob du verfolgt wurdest?«

Sie log eiskalt. »Ich sah niemanden, und ich merkte auch nichts von Verfolgung. Aber falls ich verfolgt wurde, habe ich die Burschen mit Sicherheit abgeschüttelt. Ich habe mich genau nach deinen Vorschriften gerichtet. U-Bahn, Bus, zweimal ein Taxi und quer durch ein überfülltes Kaufhaus.« Mit der Marihuana im Blut bekam sie es fertig, hemmungslos zu lachen. »Harry, es war der größte Umweg nach Hause, den ich je machte.«

»In Ordnung. Jetzt mache dich wieder auf die Strümpfe. Nimm die Aktentasche und komme zur Kreuzung 3. Avenue und 42. Straße. Stell dich an der Ampel vor dem Drugstore in der 42. Straße auf. Hast du verstanden?«

»Warum kommst du nicht her zu mir, Harry?«

»Noch zu riskant. Ich muß erst wirklich überzeugt sein, daß die Luft rein ist.«

Zwanzig Minuten später stand Renée Duval an der bezeichneten Stelle. Die Ampel wechselte einige Male von Rot auf Grün und zurück.

Beim dritten Wechsel von Rot auf Grün stoppte im Strom der anrollenden Wagen ein grauer Ford vor ihr. Die Seitentür wurde aufgestoßen.

»Einsteigen!« herrschte Writer sie an. Hinter dem Wagen des Fotografen heulten die Hupen. Verwirrt stieg Renée ein. Writer fuhr an und huschte gerade noch bei Grün über die Kreuzung.

»So sollte es klappen«, freute er sich. Er blickte dauernd in den Rückspiegel, wechselte öfter als ein Dutzendmal die Straßen, und erst als er restlos überzeugt war, daß niemand sie verfolgte, fuhr er den grauen Ford, einen Leihwagen, auf einen Parkplatz.

»Laß mich sehen!« sagte er und streckte die Hand nach der Aktentasche aus. Das Mädchen übergab sie ihm. Er öffnete sie und lachte beim Anblick der gebündelten Geldscheine.

»Mehr als ich je in meinem Leben besessen habe«, stieß er hervor, »und dabei ist es nur die erste Rate.«

»Vergiß nicht, daß die Hälfte mir gehört.«

Writer griff in die Tasche, fischte ein Bündel Zwanzig-Dollar-Scheine heraus und warf sie der Frau auf den Schoß.

»Kauf dir was Hübsches, Darling!«

Renée Duval starrte fassungslos auf das schmale Päckchen von Zwanzigern im Gesamtwert von tausend Dollar.

»Die Hälfte steht mir zu!« fauchte sie.

Writer schloß die Aktentasche. »Zunächst einmal brauche ich dringend Betriebskapital«, lachte er. »Zweitens will ich nicht riskieren, daß wir auffallen, weil du anfängst, mit dem Geld um dich zu werfen. Tausend Dollar sind schon gefährlich. Keine Frau kann Geld festhalten.«

»Du willst mir meine Hälfte nicht geben?« fragte sie böse.

Writer startete den Wagen. »Gewiß doch, meine Süße, aber nicht jetzt, sondern erst, wenn das Gesamtgeschäft abgewickelt ist. — So, und jetzt werde ich Mr. Black anrufen und ihn fragen, wann er die nächste Rate zu zahlen gedenkt.«

Er ahnte nicht, daß er bereits seinen zweiten Fehler gemacht hatte. Diesmal war der Fehler tödlich.

***

Phils Kopf hing so nahe über dem Foto, daß zwischen dem Bild und seiner Nase gerade noch Platz für die Lupe übrig blieb. »Es ist die untere Hälfte einer Kugel«, murmelte er, »aber es ist nicht der Globus.«

Seit Stunden studierte er wieder und wieder die Bilder aus dem Karteikasten, und seit mindestens neunzig Minuten beschäftigte er sich mit dem Foto aus einer Bar, das das Mädchen und den feisten, betrunkenen Gast zeigte.

»Die Gläser scheinen auch merkwürdig geformt zu sein«, knurrte er, »aber der dicke Bursche verdeckt den unteren Teil mit der Hand.«

»Gib auf!« schlug ich vor. »Wir machen uns mit den Bildern des Girls in der Hand auf die Strümpfe und suchen die Nachtlokale ab.«

»Dauert zu lange und schädigt die Leber«, brummte Phil. Er beugte sich noch tiefer über das Bild. »Auf der Kugel sind kleine Punkte, ungefähr wie Sterne.« Mit einem Ruck hob er den Kopf. »He, Jerry, gibt es nicht auch Himmelsgloben?«

»Ich glaube schon.«

»Gib mir die Liste.«

Das FBI besitzt eine Liste aller Nightclubs in New York. Die Einrichtung, über die Bars und Nachtlokale eine Liste zu führen, ist ungefähr so alt wie das FBI selbst.

Die Liste wurde angelegt, als es galt, die Schnapsschmuggler und Alkoholgangster zu bekämpfen. Sie wird immer noch auf dem Laufenden gehalten, obwohl der Handel mit harten und weichen Drinks längst legal ist.

Phil machte sich daran, alle Namen für Nightclubs anzustreichen, die irgendeinen Zusammenhang mit Sternen und Himmel aufwiesen. Er brachte es auf fast hundert Bezeichnungen. Sie reichten vom »Thousand-Stars-Club« (Tausend-Sterne-Club) bis zu »Space-Bar« (Weltraum-Bar).

***

Der Mann war groß wie ein Kleiderschrank, hatte rote Haare und ein breites brutales Gesicht. Er baute sich vor Renée Duval auf.

»Mich schickt der Boß!« knarrte er. Das schmale weiße Päckchen wirkte in seiner Pranke kaum größer als ein eingewickeltes Bonbon. Renée nahm es entgegen. »Ein Anruf würde meinen Chef freuen, soll ich Ihnen ausrichten«, sagte der Kleiderschrank.

Das Girl drehte das Päckchen zwischen den Fingern. »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält«, flüsterte sie. »Er fing mich mit einem Wagen ab, und er warf mich aus dem Schlitten, als ich ihm die Aktentasche übergeben hatte. Er kam nicht in meine Wohnung zurück.«

Roc McRane kratzte sich das Kraushaar. »Der Chef läßt Ihnen sagen, Ihr Freund hätte schon wieder angerufen, Mädchen. Sein erster Erfolg hat den Jungen aufgeblasen wie einen Luftballon. Er verlangt die nächsten fünfzigtausend, und er verlangt sie bis übermorgen. Er schnappt jetzt wohl über.«

»Ich weiß nichts«, stieß Renée hervor. »Er hat mich abgehängt.« Sie zitterte vor Nervosität. Ihre Kolleginnen und die Gäste in der Space-Bar blickten wieder und wieder zu McRane hin. Der Bursche sah so sehr wie ein Gangster aus, als wäre er aus einem Hollywood-Thriller entsprungen.

»Bestellen Sie einen Drink!« zischte Renée ihm zu. »Sie fallen schon auf!«

»Selbstverständlich!« McRane brüllte den Barkeeper an. »Whisky für mich und die Lady, aber fix, mein Junge!« Er nahm das gefüllte Glas in die Pranke. »Sie hätten hören sollen, wie der Chef tobte.« McRane zeigte ein Grinsen, das selbst der abgebrühten Renée einen Schauer über den Rücken jagte. »Richard würde ein Vermögen dafür bezahlen, wenn er den verdammten Fotografen endlich auftreiben könnte. Es macht ihn verrückt, daß so ein lausiger Niemand ihn in die Enge treiben konnte.«

Der Ire rückte noch näher an das Girl heran. »Wenn du dafür sorgst, daß der Chef die verlangten fünfzig-, tausend Dollar nicht mehr zahlen muß, wird er dir so viel von diesem Zeug schenken…« er tippte auf das weiße Päckchen, das Renée noch immer zwischen den Fingern drehte, »…daß du keine Sorgen mehr zu haben brauchst.« Er legte den massigen Schädel in den Nacken und röhrte ein Lachen heraus, das die Gäste der Space-Bar erschrocken zusamm'ënfahren ließ. »Ich lege auch noch ein Halsband dazu. Ich bin nämlich auf dem verdammten Foto auch zu sehen.«

»Das weiß ich«, antwortete das Girl. Zu Renées Überraschung verfinsterte sich McRanes Gesicht. Er zerrte am Kragen seines Hemdes, als müßte er sich Luft verschaffen.

»Na ja«, knurrte er. »Das war alles, was ich auszurichten hatte. Die Telefonnummer des Chefs kennst du ja.« Er drehte sich auf dem Absatz um und wälzte seine Riesenfigur zum Ausgang. Der Keeper beugte sich über die Theke. »He, Renée, der Kerl hat nicht gezahlt!«

»Setz es auf meine Rechnung«, antwortete sie hastig und ließ sich vom Barhocker gleiten.

Sie ging in die Garderobe der Animiermädchen, einen schäbigen kahlen Raum mit gesprungenem Waschbecken und blindem Spiegel. Sie löste die Verschnürung des Päckchens und wickelte es aus. In einer länglichen Schachtel fand sie ein schweres Goldarmband, das mit zehn Saphiren besetzt war.

Renées Atem ging schwer. Sie verstand genug von Schmuck, um zu wissen, daß das Armband zehn- oder fünfzehntausend Dollar wert sein mußte. Sie legte das Armband um ihr linkes Handgelenk. Sie betrachtete es lange. Später setzte sie sich auf einen der häßlichen Stühle vor dem blinden Spiegel des Schminktisches.

Sie zündete sich eine Marihuana-Zigarette an. Während sie rauchte, betrachtete sie im matten Spiegelglas ihren aufgestützten Arm und das Band am Handgelenk.

Als die Glut ihre Fingerspitzen versengte, ließ sie den Rest fallen und trat ihn aus. Sie stand auf, verließ die Garderobe und ging in die Bar zurück. Sie betrat die Telefonzelle und kramte einen Nickel aus ihrer Handtasche.

Sie warf die Münze ein und wählte eine bestimmte Nummer.

Es ist gefährlich für einen Mann, seine Helferin mit tausend Dollar abzuspeisen, wenn die Konkurrenz mit edelsteinbesetzten Armbändern bezahlt.

***

In der ersten Nacht besuchte Phil achtundzwanzig Nightclubs und ich ungefähr vierundzwanzig. Das Mädchen aus der Fotosammlung Harry Writers fanden weder er noch ich.

In der zweiten Nacht geriet ich in einen Laden, der sich Space-Bar nannte. Ich parkte an der Theke. »Geben Sie mir einen Orangensaft!« bat ich den Keeper. Er riß die Augen auf. »Doch nicht pur?«

»Meinetwegen sogar ungeschält noch als Orange.«

Er versuchte zu handeln. »Wenn ich Ihnen einen Schuß Wodka hineinmogele, so werden Sie…«

»Pur«, wiederholte ich. Bekümmert zog er sich zurück, um eine Juice-Büchse zu öffnen.

Ich sah mich um. Der Laden war voll wie eine Sardinendose. Die Einrichtungen der Nightclubs ähneln sich wie ein Ei dem anderen. Auf dem Foto war auch nur ein kleiner Ausschnitt zu sehen. Diese Bar war jedenfalls nicht die richtige Adresse, denn die Kugel, die Phil für einen Himmelsglobus hielt, schwebte nicht an der Decke. Keines der Mädchen ähnelte dem Girl auf dem Bild.

Während ich das Treiben in dem Club beobachtete, drehte ich der Theke den Rücken zu. »Ihr Orangensaft, Mister«, meldete der Mixer. Ich wühlte in der Tasche nach Geld. »Wieviel?«

»Vier Dollar.«

»He, dafür kann ich einen Apfelsinenbaum kaufen«, knurrte ich und dachte an den Ärger mit der Spesenabteilung. Ich legte einen Fünf-Dollar-Schein auf den Tisch. Dabei fiel mein Blick auf das Glas. Es war seltsam geformt, verbreitete sich nach unten, so daß es aussah wie der Kopf einer Gießkanne.

Der Keeper registrierte zufrieden, daß ich das Glas anstarrte. »Bei uns ist alles auf Weltraum eingestellt, Mister. Selbst unsere Gläser haben die Form einer Gemini-Kapsel. Es genügt, sie oft genug zu leeren, und Sie werden in den Weltraum entschweben, besonders wenn Sie meinen Spezialdrink ›Titan III‹ wählen.«

Bitter setzte er hinzu: »Orangensaft entwickelt natürlich nicht genug Schubkraft.«

Ich nahm einen Schluck von dem schubkraftlosen Saft. »Hing früher nicht eine Kugel an der Decke?« fragte ich.

Er nickte. »Ein Himmelsglobus! Waren Sie schon einmal hier? Ein Gast führte den Untergang der Welt herbei, indem er eine Sektflasche hineinwarf.« Schon wollte ich die Bilder aus der Tasche ziehen, als ich zufällig sah, wie sich die Tür der Telefonzelle öffnete. Die Zelle befand sich neben den Eingängen zu den Waschräumen. Ein Mädchen kam heraus. Ihr Haar fiel in tizianroten Wellen bis auf die Schultern. Das Haar war das einzig wirklich Schöne an dem Girl.

Obwohl auch das Gesicht nicht häßlich war, standen doch die Augen zu eng, die Backenknochen war zu ausgeprägt. Einiges stimmte in diesem Gesicht nicht. Obwohl es jung war, hatten die Gier und das Laster ihre ersten Spuren eingeprägt.

Die Frau, die die Telefonzelle verließ, war identisch mit dem Girl, das Writers Bilder zeigten.

Sie kam dicht an mir vorbei. Ich faßte ihren Arm und hielt sie fest. Sie blieb stehen und lächelte mechanisch. »Sie sehen genauso aus wie das Girl, von dem ich in der vergangenen Nacht träumte«, sagte ich. »Nehmen Sie einen Drink mit mir?«

»Ich bin schon eingeladen worden. Mein Gast sitzt dort hinten am letzten Tisch.«

Ich ließ sie nicht los. »Wie steht es mit meiner Schulterbreite? Glauben Sie, daß er mich aus dem Anzug stoßen kann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist fast sechzig Jahre alt und einen Kopf kleiner als ich.«

Ich beugte mich vor, ließ den Arm los, legte beide Hände um ihre Taille und hob sie auf den nächsten Hocker. Sie verzog spöttisch den Mund. »Haben Sie lange an dem Kunststück geübt?«

»Selbstverständlich! Bei ständig höherem Gewicht der Damen! Zur Zeit lifte ich Ladys bis zu zweihundert Pfund auf Barstühle bis zu vier Fuß und zwölf Zoll Höhe. Was trinken Sie?«

Sie wählte Whisky. Ich wechselte von Orangensaft zu stärkeren Treibstoffen über. Sie trank sparsam, aber sie rauchte viel. Manche ihrer Zigaretten rochen gefährlich süß. Ihrer ganzen Aufmachung nach konnte sie nicht sehr gut bei Kasse sein.

Ihr grünes Abendkleid machte einen abgeschabten Eindruck. Das Leder der Handtasche war brüchig, die Spitzen der Schuhe abgestoßen.

Die Clips an ihren Ohren, das Halsband und eine glitzernde Ansteckbrosche waren so echt wie Glas, geglänztes Aluminium und poliertes Messing nun einmal sind. Das Armband an ihrem rechten Handgelenk hingegen war unter Brüdern zehntausend Dollar wert.

Ich ließ langsam eine Show ablaufen, die sie in den Glauben versetzen sollte, ich hätte an ihr Feuer gefangen. Sie reagierte nicht. Sie nutzte nicht einmal die scheinbare Chance, mir eine große Zeche aufzubrummen.

Sie blieb gleichgültig, fast geistesabwesend. Sie dachte offensichtlich an etwas anderes als an ihren Job. Ich erfuhr, daß sie Renée Duval hieß. Sie sagte, ihr Vater sei Franzose gewesen. Das war alles, was ich über sie erfuhr.

Um vier Uhr morgens zeigte ich Wirkung. Sie schien heilfroh zu sein, als ich endlich zu lallen begann. Ich rutschte zweimal vom Barhocker herunter.

Beim drittenmal eilte ein Kellner herbei und hob mich in einen Sessel. Ich brummelte vor mich hin und hielt die Augen halb geschlossen.

Renée war so nüchtern wie eine Flasche Mineralwasser. Sie betrachtete mich gleichgültig, gähnte, ohne die Hand vor den Mund zu halten, und fragte den Keeper: »Hat er alles bezahlt, Charly?«

»Alles in Ordnung«, bestätigte der Keeper.

Sie gähnte noch einmal. »Ich gehe nach Hause«, sagte sie. »Laß ihn sich ausruhen, bis der Laden geschlossen wird. Dann wirf ihn hinaus.«

Ich sah, wie sie die Bar durch eine Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« verließ. Eine knappe Stunde später sah ich im trüben Grau des New Yorker Morgens, wie sie ein Haus in der East 36. Straße betrat. Ich hatte eine Fährte gefunden.

***

Um neun Uhr schrillte das Telefon neben der Couch, auf der Renée Duval lag. Sie schlief nicht, obwohl ihre Glieder vor Müdigkeit schmerzten. Sie hob den Hörer ab.

»Alles in Ordnung!« Writer sprach nervös und abgehackt. »Ich habe gerade mit der Bank telefoniert. Ich sagte, ich riefe im Auftrag von Mrs. Snyder an und nannte das Stichwort. Daraufhin gaben sie mir Auskunft. Er hat gezahlt. Auf dem Konto 45 41 02 liegen einundfünfzigtausend Dollar. Hole fünfzigtausend Dollar ab, Darling!«

»Wo bist du, Harry?«

»Kümmere dich nicht darum.« Er lachte. »Darling, ich habe mir eine möblierte Wohnung zugelegt, wie es sich für einen reichen Mann gehört.«

»Warum läßt du mich nicht zu dir kommen?«

»Hast du nicht selbst vorgeschlagen, ich sollte dir meine Adresse verschweigen, damit du sie nicht an Black verraten kannst? Der Gedanke war großartig, und ich denke nicht daran, von dem bewährten Verfahren abzuweichen. Du holst die fünfzigtausend Dollar ab, gehst in die Wohnung und wartest meinen Anruf ab. Ich habe mir schon einen hübschen Plan zurechtgelegt, auf welche Weise ich dir die Dollars abnehme. Du wirst staunen. Das Verfahren ist noch sicherer als der Trick mit der Ampel.«

»In Ordnung, Harry«, sagte das Mädchen. »Gegen zehn Uhr werde ich zurückkommen.« Renée legte den Hörer auf. Sie ging ins Badezimmer und brachte ihr Make-up in Ordnung. Sie vertauschte das grüne Abendkleid mit einem einfachen blauen Kleid, schlüpfte in den Trenchcoat und setzte die dunkle Sonnenbrille auf.

Sie nahm eine neue hellbraune Aktentasche in die Hand, die sie erst gestern auf Writers Anweisung gekauft hatte. Dann fuhr sie mit dem Fahrstuhl hinunter.

***

Ich saß hinter dem Steuer eines unauffälligen Ford, eines älteren und bereits leicht zerbeulten Schlittens. Aber auf dem Beifahrersitz lag ein Walkie-Talkie, ein kleines Sprechfunkgerät, über das ich Phil erreichen konnte, der einige Häuserblocks weiter am Steuer meines Jaguar hockte. Ich rechnete immer noch, daß sich die Fährte, die wir verfolgten, als restlos falsch erwies, ich zuckte aber hoch, als Renée Duval das Haus verließ.

Animiergirls, die nach einer langen Nacht um vier Uhr morgens den Nightclub verlassen, pflegen bis in den späten Tag hinein zu schlafen. Ich ließ dem Girl einen gehörigen Vorsprung. Dann brachte ich den Ford in Gang.

An der Kreuzung der 36. Straße mit der 2. Avenue befand sich ein Taxistand. René Duval stieg in einen Wagen ein. Das Taxi rollte an, und ich klebte mich dahinter.

Der Taxifahrer ließ sich Zeit. Ich hatte keine Schwierigkeiten, die Fährte zu halten. Ich rief Phil über das kleine Sprechfunkgerät.

»Sie hat das Haus verlassen«, unterrichtete ich ihn. »Augenblicklich sitzt sie in einem Taxi, das die 2. Avenue hinauffährt.«

»Soll ich mich auf die Strümpfe machen?« fragte Phil zurück.

»Besser, wir lassen den Abstand nicht zu groß werden. Wenn sie irgendwo in einen schnellen Wagen umsteigt, wird meine lahme Karre vielleicht so rasch abgehängt, daß du nicht prompt genug zur Stelle sein kannst.«

»Okay, ich setze den Jaguar in Gang.« Ich gab Phil durch, wenn das Taxi vor mir die Richtung wechselte. Die Fahrt dauerte nicht lange. Das Taxi stoppte vor einem Gebäude in der 4. Avenue.

Renée Duval stieg aus, bezahlte und stieg die breiten Treppen zu dem Gebäude hoch. Vor mir scherte ein Mercury aus der Reihe der parkenden Autos aus. Ich steuerte den Ford rasch in die Lücke.

Das rothaarige Mädchen war im Eingang des Gebäudes verschwunden. Neben dem Eingang hing eine Marmortafel, deren Goldbuchstaben verkündeten: »Dickson and Drey, Bankgeschäft gegründet 1892«.

Links hinter dem Eingang befand sich die Portiersloge, in der ein bewaffneter Wächter saß. Von hier aus ließ sich die Schalterhalle überblicken.

Ich hielt dem Wächter den FBI-Ausweis vor die kugelsichere Glasscheibe und gab ihm ein Zeichen, die Tür zu öffnen. Er gehorchte. Ich schob mich in den engen Raum.

»FBI?« fragte er erregt. »Ist etwas von Bedeutung los mit unserer Bank, Sir?«

»Kein Überfall!« beruhigte ich ihn. »Ich brauche einen Platz, von dem aus ich die Frau mit den roten Haaren beobachten kann.«

Renée Duval stand an dem Auszahlungsschalter. Sie wechselte einige Sätze mit dem Angestellten. Der Mann ging weg, sprach' mit einem anderen Beamten, offenbar mit einem Vorgesetzten. Er hielt ihm Papiere hin, die der Vorgesetzte prüfte.

Ich sah, wie er die Achseln zuckte. Der Angestellte ging zu Renée Duval zurück. Er lächelte und sagte wenige Worte. Renée übergab ihm die braune Aktentasche.

Der Mann ging damit zum Tresorraum.

Das Mädchen drehte sich um und musterte offenbar die Menschen in der Schalterhalle. Ich wandte ihr rasch den Rücken zu. »Sagen Sie mir, wenn sie nicht mehr hersieht!« bat ich den Wächter. »Aber blicken Sie nicht zu auffällig hin.«

»Ich kann ihre Augen nicht sehen. Sie trägt doch eine dunkle Brille.«

»Sagen Sie mir, wenn sie sich wieder dem Schalter zuwendet!«

Es dauerte länger als zehn Minuten. Dann meldete der Wächter: »Der Angestellte ist zurückgekommen. Er übergibt ihr die Aktentasche.«

Ich drehte mich um. Ich sah, wie das Mädchen die jetzt pralle Aktentasche übernahm. Dann durchquerte sie die Schalterhalle und kam auf den Ausgang zu, dem ich rasch wieder den Rücken zukehrte. Ich hatte eine Idee. Auf dem Tisch des Wächters stand ein Telefon.

»Welche Nummer hat der Apparat am Auszahlungsschalter?«

»442!«

Ich wählte die Nummer. Ein Mann meldete sich mit: »Auszahlung. Grown.«

»Sie sprechen mit dem FBI-Beamten Jerry Cotton, Mr. Grown«, sagte ich. »Zeigen Sie keine Überraschung! Blicken Sie zur Portiersloge! Sie sehen meinen Rücken. Ich hebe jetzt die linke Hand!« Ich griff an meinen Hut. »Alles in Ordnung? Wollen Sie mir eine Auskunft geben?«

»Selbstverständlich, Sir!«

»Holte die Frau, der Sie die Aktentasche übergaben, Geld ab?«

»Jawohl, Sir! Mrs. Snyder holte fünfzigtausend Dollar ab, die gestern auf ihr Konto 45 42 02 eingezahlt wurden.« Der Wächter räusperte sich. »Die Lady ist gerade hinausgegangen. Sie hat Sie nicht angesehen, Sir«, meldete er.

»Danke für die Auskünfte, Mr. Grown!« Ich legte auf und verließ die Portiersloge. Renée Duval stand am Rand des Bürgersteiges und versuchte, ein Taxi auf sich aufmerksam zu machen.

Ich blieb in der Deckung- des Bankeinganges, bis es ihr gelungen war.

Nachdem sie eingestiegen war, ging ich zum Ford und brachte ihn in Gang. Ich war mächtig besorgt, den Anschluß zu verpassen, aber schon an der nächsten Ampel, die im richtigen Augenblick auf Rot sprang, erwischte ich das Taxi mit der Frau und einer Fünfzigtausend-Dollar-Aktentasche an Bord.

Ich richtete mich auf eine Menge aufregender Dinge ein, die nach meiner Meinung in den nächsten dreißig Minuten abrollen mußten, und ich teilte es Phil per Sprechfunk mit. Ich gab ihm Alarmstufe I.

Zehn Minuten später wußte ich, daß ich voreilig Alarm gegeben hatte. Das Taxi steuerte die 36. Straße an. Es stoppte vor dem Haus, vor dem ich seit fünf Uhr Wache gehalten hatte.

Renée Duval zahlte und ging wieder ins Haus, nicht anders als eine Hausfrau, die eingekauft hatte. Ich suchte mir einen Abstellplatz für meinen unauffälligen Wagen. Ich rief Phil und sagte ihm, was geschehen war.

»Bedeutet das nicht, daß Writer sich in der Wohnung aufhält?« fragte Phil.

»Möglich, aber ich wage noch nicht nachzusehen. Das Girl ist die einzig vernünftige Fährte, die wir bis jetzt gefunden haben. Ich möchte sie nicht durch eine voreilige Aktion verschütten. Wenn Writer sich in der Wohnung befindet, kann er sie nicht verlassen, ohne von uns gesehen zu werden. — Warten wir also ab, was weiter geschieht!« Phil antwortete mit einem Seufzer. Er haßte das Warten genauso wie jeder G-man. Sie werden es kaum glauben, aber leider besteht die Hälfte unseres Jobs aus Warten. Warten darauf, daß jemand einen Fehler macht — Warten vor einem Haus, ob jemand herauskommt oder hineingeht — Warten, daß die Regierung endlich eine kleine Gehaltserhöhung für Beamte im Staatsdienst beschließt.

***

Renée Duval rauchte die zweite Marihuana-Zigarette. Früher hatte sie selten vor dem späten Nachmittag geraucht. Jetzt genügte eine Zigarette nicht mehr, um ihre Nerven zu beruhigen und ihr das Gefühl zu verschaffen, daß ihr alles gelingen müßte, weil sie stark, sicher und intelligenter sei als andere.

Als die dritte Zigarette an der Glut der Kippe angezündet war, lächelte das Mädchen. Armer, armer Harry! Armer Narr, der glaubte, sie als Werkzeug benutzen zu können!

Zum Teufel, was brachte ihn auf den Gedanken? Als Mann sah er erbärmlich aus. Außerdem trank er, und sein nervöses Gezappel war gerdezu widerlich.

Sie hob den Arm, lehnte sich zurück und betrachtete das Armband. Ihr Lächeln vertiefte sich. Hm, Richard Black war aus anderem Holz geschnitzt! Ein Mann, den andere fürchteten.

Ein Mann, der aussah wie ein Held.

Sie sah sich an Blacks Seite, die gefürchtete Freundin des gefürchteten Gangster-Boß. Alle, die sie früher schä big behandelt hatten, würden dann den Nacken vor ihr ducken müssen.

Das Lächeln blieb auf ihren Lippen, als das Telefon schrillte und sie den Hörer abnahm.

»Hat alles geklappt?« fragte Writer.

Renée lehnte sich zurück. »Selbstverständlich, Harry! Auf meinen Knien liegen fünfzigtausend Dollar.«

»Großartig! Paß auf, Süße! Du fährst mit der Subway bis…«

Sie unterbrach ihn. »Wieviel gibst du mir diesesmal ab?«

»Was soll die Frage? Selbstverständlich kannst du ein paar tausend Dollar haben, aber ich erklärte dir schon, daß wir erst teilen, wenn wir alles unter Dach und Fach gebracht haben.« Er lachte. »Wir brauchen nicht zu teilen, Renée. Eines Tages werden wir gemeinsam unser gemeinsames Vermögen verwalten. Du fährst also mit der Subway nach…«

»Ich werde mit der Subway nirgendwohin fahren, Harry! Ich habe fünfzigtausend Dollar, und ich lasse mich nicht um meinen Anteil prellen wie beim erstenmal. Wenn du die Hälfte von diesem Fischzug haben willst, so wirst du mich an einem Ort treffen müssen, den ich bestimme.«

»Was soll dieser Unsinn?« brüllte Writer.

»Ich will dir nur gründlich klarmachen, daß du nicht allein absahnen kannst, Harry. Ich lasse mich nicht ausbooten. Von nun an bin ich der Boß, und ich bestimme.«

»Du bist übergeschnappt!« schrie er. »Du hast wieder die verdammten Giftstengel geraucht.«

»Natürlich, aber ich kann trotzdem klar denken. Von den fünfundzwanzig hast du mir schäbige tausend gegeben. Diesesmal würdest du mich vielleicht mit zwei Tausendern abspeisen, aber ich will meinen vollen Anteil.«

Seine Stimme klang gepreßt. »Bist du allein, Renée? Oder zwingt dich jemand, diese Sätze zu sagen?«

Sie lachte laut. Sie fühlte sich großartig in Form. Ihr Lachen klang überzeugend und echt. »Deine Furcht vor Black wird zum Witz, Harry! Hast du immer noch nicht erkannt, daß Black längst ausgeschaltet ist, daß er gar nichts unternehmen kann, weil ihm die G-men auf den Zehen stehen?«

»Hör zu, Renée!« beschwor er sie. »Laß uns weiter Zusammenarbeiten! Richte dich nach meinen Anweisungen!« 

»Nein! Wenn du deine Dollars sehen willst, mußt du nach meinen Wünschen handeln. Triff mich…« Sie machte eine kleine Pause, als dächte sie erst in dieser Sekunde über einen geeigneten Ort nach. »… triff mich in der Space-Bar«, entschied sie. »Ich habe einen Schlüssel für den hinteren Personaleingang. Zu dieser Stunde hält sich niemand in dem Laden auf. Wir können uns ungestört einigen, Harry!«

»Das ist lächerlich!« schrie er. »Das ist eine Ausgeburt deines vernebelten Gehirns!«

»Wie du willst«, kläffte sie böse zurück. »Ich werde jetzt zur Space-Bar fahren! Wenn du nicht innerhalb einer Stunde dort aufkreuzt, behalte ich die fünfzigtausend Dollar, und du kannst sehen, wo du eine andere Freundin findest, die für dich den Hals riskiert.« Sie hieb den Hörer auf die Gabel.

Zehn Minuten lang starrte sie auf den Telefonapparat. Sie wartete darauf, daß Writer zum zweitenmal anrief, aber der Apparat blieb stumm.

Sie rauchte eine normale Zigarette. Nach zehn Minuten nahm sie den Hörer von der Gabel. Sie wählte die Nummer des Space-Club.

Zweimal hörte sie das Summen des ankommenden Rufes. Dann wurde der Hörer abgenommen, aber niemand meldete sich. Sie hörte das Atmen eines Menschen, und sie schwieg selbst länger als eine Minute. Dann stieß sic hervor: »Er wird kommen!«

Das Schweigen zerbrach. Blacks dunkle Stimme drang an ihr Ohr. »Oh, das ist gut, Renée! Verlaß dich darauf, Darling, daß ich dir deine Hilfe nie vergessen werde.«

»Richard…«, flüsterte sie. Bevor sie weitersprechen konnte, wurde der Hörer auf der anderen Seite aufgelegt.

***

Writers roter Mercury rollte langsam durch die Ruwer Street. Er hatte den Wagen erst vorgestern gekauft. Obwohl es gefährlich für ihn gewesen war, hatte er der Versuchung nicht widerstehen können.

Im Vorbeifahren starrte Writer auf den Eingang der Space-Bar. Das Gitter war heruntergelassen. Die Glasröhren der Leuchtreklame sahen grau und häßlich aus.

Der Fotograf fluchte ununterbrochen leise vor sich hin. Er beschimpfte sich selbst, daß er eine rauschgiftsüchtige Hysterikerin wie Renée Duval in seine Pläne und Möglichkeiten eingeweiht hatte.

Auf irgendeine Weise mußte er das Mädchen so schnell wie möglich loswerden, aber vorher mußte sie ihm helfen, die Beute voll zu kassieren. Er kannte niemanden, der ihren Platz hätte übernehmen können.

Er umrundete den Block. Von der Parallelstraße führte eine Toreinfahrt in den Hof des Blocks, und von dort aus erreichte man eine Hintertür, die als Personaleingang der Space-Bar diente.

Writer parkte einige Schritte vor der Toreinfahrt. Er ging zu Fuß, und er war vorsichtig, aber im Grunde genommen rechnete er nicht mit einer Falle. Er gab Renées Marihuana-Raucherei die Schuld.

Er fand die Tür unverschlossen. Er öffnete sie weit. Als er den schäbigen, nur von einem Deckenfenster erhellten Gang vor sich sah, zögerte er. Auf unerklärliche Weise beruhigte es ihn, daß die Tür zu der Garderobe des Animiergirls weit offen stand.

»Renée!« rief er halblaut. Er erhielt keine Antwort. Trotzdem ging er in den Gang hinein. Noch bevor er die Garderobe erreicht hatte, hörte er hinter sich Schritte. Er fuhr herum. Sein Herzschlag setzte aus. Die Luft blieb ihm weg. Roc McRanes riesige Gestalt versperrte den Gang. Ein breites Grinsen verzerrte das Gesicht des rothaarigen Gorillas.

»Hier warten noch mehr Freunde auf dich, mein Junge!« grunzte er. Er stieß seine riesige Pranke gegen den Fotografen.

Writer taumelte mit dem Rücken gegen die Wand. Er drehte den Kopf nach links.

Richard Black stand im Türrahmen der Garderobe. Seine Augen waren so schwarz wie Kohlen. Hinter ihm schimmerte bleich Froskys Teiggesicht.

»Guten Tag, Writer!« sagte Black und bewegte sich langsam auf den zitternden Mann zu. Writer war unfähig, sich zu bewegen. Black sprach leise und ohne Schärfe. »Ich hoffe, du hast die Bilder und das Negativ bei dir. Es erspart dir und uns einiges.«

Zwei Schritte vor Writer blieb er stehen. Sehr langsam zog er die Lippen von den zusammengebissenen Zähnen.

»Du verdammter…« knirschte er. Seine Faust traf Writers Kinn. Die Knie knickten weg. In einer halben Drehung fiel Harry Writer ohnmächtig zu Boden.

***

Black starrte zehn Sekunden lang auf den reglosen Mann zu seinen Füßen. »Filz ihn, Roc!« befahl er. »Spen, hol den Wagen!« Während das Teiggesicht den Gang verließ, durchsuchte der Ire die Taschen Writers. Er fischte die Brieftasche heraus und öffnete sie. Sie war prall vollgestopft mit Dollarnoten. In einem Seitenfach fand McRane die Fotografie, den dritten Abzug.

Er hielt ihn seinem Chef hin. Black riß ihm die Aufnahme aus der Hand, knüllte sie zusammen und stopfte sie in die Tasche. Der Ire ließ rasch die Dollarnoten in seine Tasche gleiten.

Draußen hupte Frosky zweimal kurz. Black schnippte mit den Fingern. McRane bückt sich. Mühelos hob er Writers Körper auf, lud sich den Ohnmächtigen auf die Schulter und trug ihn hinaus.

Vor der Tür stand ein Lieferwagen. Frosky hatte die Ladeklappe schon geöffnet. McRane schob den Fotografen in den Laderaum und schlug die Klappe zu.

»In Ordnung, Roc!« sagte der Gang-Chef. »Spencer und ich werden den Burschen zum Sprechen bringen. Du erledigst das Girl auf die Weise, wie'wir besprochen haben.«

McRane nickte. »Geht in Ordnung, Richard! Wo treffen wir uns später?«

»In Stetington. Die Villa ist vorläufig für euch gesperrt. Ich will abwarten, wie die G-men reagieren.«

Frosky saß schon hinter dem Steuer. Black öffnete den Schlag zum Beifahrersitz, wandte aber noch einmal den Kopf.

»Vergiß die Aktentasche mit den Dollars nicht, Roc. Die G-men würden sich sonst mächtig darüber wundern, daß ein Girl mit fünfzigtausend Dollar Selbstmord begeht!«

***

Ich begann es ziemlich blödsinnig zu finden, daß ich hartnäckig vor Renée Duvals Haus Wache hielt. Schließlich existierte beim FBI eine Überwachungsabteilung, die solche Aufgaben übernahm. Ich hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen, und ich hatte in Renées Gesellschaft eine Menge Drinks in mich hineingeschüttet.

Es war jetzt elf Uhr morgens. Das Girl war nicht mehr aufgetaucht. Ich wurde den Verdacht nicht los, daß die Lady sich aufs Ohr gelegt hatte, während ich unentwegt das Haus anstarrte.

Ich rief Phil über das Funksprechgerät. »Hör zu«, sagte ich. »Vermutlich wird in den nächsten Stunden hier nichts passieren. Wir sollten ein paar Boys vom Überwachungsverein herbeirufen und ihnen Renée anvertrauen, während wir selbst uns durch ein paar Stunden Schlaf wieder in Form bringen.«

»Geht in Ordnung!« Phil teilte meine Meinung bereitwillig. »Ich informiere den Einsatzleiter.«

Ich legte das Walkie-Talkie auf den Beifahrersitz zurück. Vor dem Haus stoppte in diesem Augenblick ein Taxi. Der Passagier stieg nach der Bürgersteigseite aus. Der Fahrer des Taxis verstaute das Geld des Fahrgastes.

Auf diese Weise brachte er seinen Schlitten erst wieder in Gang, als sein Fahrgast den Hauseingang schon erreicht hatte. Während dieser Zeit war der Mann durch den Wagen für mich verdeckt worden. Als das Taxi endlich abfuhr, sah ich nur noch den Umriß seiner riesigen Gestalt und einen kleinen Schimmer seiner roten Haare.

Ich zuckte hoch. Ich kannte nur eine Person, bei der eine Kleiderschrankfigur und brandrotes Haar zusammentrafen. Roc McRane. Ich stieß die Tür auf und sprang aus dem Ford.

Mit der Geschwindigkeit einer startenden Rakete sauste ich über die Straße. Wenn Roc McRane dieses Haus betrat, dann durfte ich nicht mehr warten.

Aus Sicherheitsgründen hatte ich den Ford in nahezu hundert Yard Abstand vom Haus und auf der anderen Straßenseite geparkt.

Ich brauchte verhängnisvolle fünfzehn oder zwanzig Sekunden, um die Eingangshalle zu erreichen. Die Halle war- leer.

Unmittelbar vor mir befand sich die Treppe und neben ihr der Fahrstuhl. Der Lift war in Betrieb. Der Zeiger glitt über die Skala.

Ich wußte nicht, in welcher Etage das Mädchen hauste. Wir hatten noch keine Möglichkeit gefunden, es herauszubringen. Gebannt starrte ich auf den Zeiger. Er blieb auf der 5 stehen. Ich hieb die Faust auf den Rufknopf. Der Zeiger rührte sich nicht. Der Fahrstuhl blieb oben.

Ein Gefühl eisiger Kälte rieselte mir den Rücken hinunter. Der Mann, der den Fahrstuhl benutzt hatte, hatte ihn blockiert. Es war einfach. Es genügte, die Tür festzuklemmen.

Der Mann war gekommen, einen Mord zu begehen. Ein blockierter Fahrstuhl sichert einen raschen Rückzug, er vermindert die Chance, überrascht zu werden.

Ich stürzte mich auf die Treppe, als wäre sie ein Gegner, den es niederzuringen galt. In Sprüngen, die ich mir bis zu dieser Sekunde selbst nicht zugetraut hätte, rannte ich hoch. Zwei Treppenläufe für den ersten Stock, zwei für den zweiten, zwei für den dritten… Als ich den ersten zum fünften hochhetzte, stolperte ich, aber ich riß mich am Geländer hoch und jagte weiter.

***

Renée Duval war überrascht, als die Türklingel schrillte, aber das Gift in ihrem Körper erlaubte ihr nicht, die Gefahr zu wittern. Sie machte sich nicht einmal Gedanken darüber, wer vor ihrer Tür stehen könnte, und als sie geöffnet hatte und Roc McRane vor sich sah, erschrak sie nicht.

Das war der Mann, der ihr das wundervolle Armband gebracht hatte. Er war einer von Richard Blacks Leuten, und in bestimmtem Sinne war er schon einer ihrer Untergebenen. Sie lächelte freundlich. »Hallo«, sagte sie.

Nur einen großen Schritt benötigte McRane, um vor dem Girl zu stehen. Er warf einen Arm um ihre Taille und riß sie hoch.

Er schlang den anderen Arm um ihre Schulter und preßte seine Pranke auf ihren Mund. Auskeilend wie ein Pferd schmetterte er die Tür ins Schloß. Renée hatte noch nicht begriffen.

***

Die fünfte Etage! Es gab einen Flur nach links und einen nach rechts. Ich nahm den linken Flur, und es gab in diesem Flur Türen an beiden Seiten. Ich mußte mich zur Ruhe zwingen. Ich konnte nicht rennen, ich mußte gehen. Ich las die Namensschilder rechts und links. Während ich las, quälte mich die Angst, ich könnte auf eine Tür ohne Schild stoßen.

Dann entdeckte ich den Namen Renée Duval. Ich stemmte die Hände links und rechts in die Winkel der Türöffnung und trat mit dem rechten Fuß gegen die Türfüllung in der Höhe des Schlosses.

Die Füllung taugte nichts. Sie zerkrachte unter dem ersten Tritt. Ich trat noch einmal zu. Dann konnte ich durch das eingetretene Blatt treten und nach der Innenklinke greifen.

Ich riß mir ein Dutzend Holzsplitter in die Hand, aber ich erwischte die Klinke. Im Augenblick, als ich sie niederdrückte, schrie in der Wohnung eine Frau gellend auf.

Ich schoß wie ein Torpedo durch die Diele in den Wohnraum hinein.

Ich sah, daß McRane im Begriff war, die Frau aus dem Fenster zu werfen. Es war unmöglich, zu schießen. Ich brüllte ihn an: . »McRane!« Der Schrei bewirkte, daß er für eine Sekunde verharrte. In dieser Sekunde durchflog ich den Raum zwischen Tür und Fenster, und im letzten Bruchteil einer Sekunde sprang ich ihn an.

Wir fielen alle gegen das Fenster, dessen Hauptflügel offenstand, und das von einem zwei Fuß hohen Sockel abgesehen, bis zum Fußboden reichte.

Glas klirrte. Noch im Fallen versuchte ich, mich zur Seite wegzudrehen. Ich bekam einen Arm und das Kleid des Mädchens zu fassen, und ich hielt eisern fest.

Blacks Gorilla wechselte blitzschnell den Griff. Im Liegen schlang er den rechten Arm um Renées Knie und versuchte, sie mit einem Ruck vollends aus dem Fenster zu kippen. Renées Kleid zerriß knirschend. Ich behielt nur einen Stoffetzen in der linken Hand.

Das Mädchen schrie gellend.

Ich wagte ein riskantes Manöver. Ich ließ Renées Arm los, schnellte mich aber gleichzeitig nach vorn und warf beide Fäuste vor. Ich fiel mit meinem ganzen Gewicht auf das Girl.

Sicherlich quetschte ich ihr auf diese Weise schlimmstenfalls ein paar Rippen, aber ich klemmte auch den Körper mit meinem Gewicht auf dem Sockel fest.

Gleichzeitig trafen meine Fäuste McRane und warfen ihm den Kopf in den Nacken. Er hatte immer noch eine gute Chance, Renée und mich aus dem Fenster zu stürzen, aber die Fausthiebe veranlaßten ihn, den entscheidenden Fehler zu machen.

Er ließ das Mädchen los, hatte seine Kohlenschaufelhände zu Fäusten geballt und hieb damit nach mir. Zum Glück traf er nur meine Schulter. Ich ließ mich ein wenig zurückfallen.

Dann nutzte ich die richtige Sekunde. Mit einer Flic-Flac-Bewegung schnellte ich auf die Füße — weg von dem Mädchen, das für die Dauer einer Sekunde dem Zugriff des Gangsters ausgesetzt war.

Bevor McRane den Wechsel der Situation begriff, schlug ich aus dem Stand heraus. Der Gangster flog zurück.

Ich griff nach Renée Duval. Sie war ohnmächtig geworden, und das war ungefähr das Beste, was ihr in dieser Situation passieren konnte. Ich zog sie vom Fenster weg und schleuderte sie mit einer kleinen Drehung in den Raum hinein. Sie rollte über den schäbigen Teppich.

Meine Faustschläge hatten den Gorilla nicht ausgeschaltet. Er war im Begriff, sich wieder aufzurichten. Ich war nicht mehr in der Lage, zu verhindern, daß er die Pistole zog.

Ich trat zu. Das Schießeisen wirbelte durch das glaslose Fenster.

Aber dann war McRane an der Reihe. Er ließ seinen riesigen Körper nach vorn fallen. Er krachte auf mich herunter wie ein gefällter Baum. Es kam mir vor, als läge eine Dampfwalze auf mir. Ich versuchte ein paar Tricks, ihn loszuwerden, aber ich konnte wenig gegen ihn unternehmen.

Plötzlich richtete er sich auf. Seine Pranken schlossen sich um meinen Hals. Ein Knie stemmte er auf meine Brust. Er ließ ein wildes triumphierendes Knurren hören.

Vor meinen Augen tanzten Sterne. Der Luftmangel drohte, mir die Adern zu sprengen.

Wie schwarze Wellen wehten die ersten Anzeichen der Ohnmacht über mich hin. Unter Aufbietung meiner ganzen Willens zwang ich mich, klar zu sehen. McRane kniete über mir, ein höllisches Grinsen im Gesicht. Mit letzter aufbäumender Kraft wälzte ich mich herum. Sekundenlang nahm ich Maß. Dann saß mein Haken.

Als ich wieder denken konnte, lag Blacks Gorilla reglos neben mir.

Ich stand auf, entdeckte auf dem Tisch ein Telefon und torkelte darauf zu. Ich wählte die Nummer des Hauptquartiers.

»Schickt ein Radiocar!« lallte ich und nannte die Adresse. »Alarmiert Phil!«

Phil war als erster zur Stelle. Wenig später kamen die Leute vom Streifenwagen. Der bewußtlose McRane wurde sofort abtransportiert. Er sollte auf der Wache vernommen werden, sobald er wieder zu sich gekommen war.

Phil und ich bemühten uns um Renée Duval. Wir holten Writers Freundin aus ihrer Ohnmacht. Als sie die Augen aufschlug, sah ich, daß ihr Blick eine merkwürdige Starrheit zeigte.

Diese Starrheit ist charakteristisch für Menschen mit einer kräftigen Portion Rauschgift im Blut. Ich wußte, daß die Giftwirkung den Schock dämpfte, den die Frau ohne Zweifel erlitten hatte. Solange würde sie auf Fragen noch reagieren.

Ich täuschte mich nicht. Sie antwortete prompt und sogar mit einer gewissen Gleichgültigkeit, als würde sie von den Ereignissen der letzten zwei Stunden nicht berührt.

»Sie haben Writer an Richard Black verpfiffen?« fragte ich.

»Harry wollte mich ausbooten. Darum tat ich es.«

»Wo sollte Writer abgefangen werden?«

»In der Space-Bar in der Garderobe.«

Ich wandte mich an Phil und sagte leise: »Fahr hin. Aber ich glaube, daß es schon zu spät ist. Black hätte den Killer nicht geschickt, wenn er Writer nicht schon gehabt hätte.«

Phil verließ den Raum. Ich verhörte Renée Duval weiter. Sie beantwortete jede Frage. Alarmierte Cops betraten den Raum. Als ich alles aus dem Mädchen herausgeholt hatte, ließ ich mich von einem Streifenwagen zur Space-Bar nach Douglaston fahren.

Phil stand am Kühler des Jaguar und rauchte. »Selbstverständlich zu spät«, sagte er resigniert. »Sie waren hier. Die Tür des Garderobeneingangs war nicht verschlossen.«

Ich ließ mir von ihm eine Zigarette geben. »Richard Black wird das Versteck des Negativs und aller Abzüge aus Harry Writer herausholen. Er wird sich als Sieger fühlen, wenn das Zelluloid im Feuer verzischt. Doch Renées Aussage bringt ihn vor den Richter.«

»Aber nicht mit absoluter Sicherheit hinter Gitter oder auf den Elektrischen Stuhl. Falls McRane schweigt, genügt es, das Mädchen so einzuschüchtern, daß es die Aussagen zurücknimmt. In solchen Manipulationen ist Black Meister. Das hat er oft genug bewiesen.«

Phil schnippte den Zigarettenrest durch die Luft.

»Die garantiert unretuschierte Fotografie eines Mordes, ein Beweis, wie er einem Polizisten alle hundert Jahre einmal in die Hände fällt.« Er zuckte die Achseln. »Leider fällt der Beweis in die falschen Hände!«

»Welches Versteck könnte Writer für das Negativ gewählt haben? Das Mädchen erklärte, daß er zwar einen Abzug, aber nicht das Negativ bei sich getragen habe.«

»Es gibt einfach ungezählte Möglichkeiten. Er kann ein Bankfach gemietet haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Als Writer zu Renée Duval kam, besaß er nur wenige Dollar. Er lieh sich zwanzig Dollar von diesem John Sander, und ich glaube nicht, daß er einen erheblichen Teil davon für die Anmietung eines Banktresors verwendete. Andererseits glaube ich nicht, daß er das Negativ irgendwo versteckt oder vergraben hat. Das dürfte ihm einfach zu unsicher gewesen sein. Er kann den Film mit der Mordfotografie auch nicht bei Freunden untergebracht haben. Er besitzt keine Freunde, außer…«

Ich stockte. Phil und ich sahen uns an.

»… außer jenem alten Bootsverleiher Dane Sryghton«, ergänzte Phil langsam, »und Writer versuchte, ihn in die Auswertung des Fotos einzuschalten. Der Alte bezahlte mit seinem Leben.«

»… außer Renée Duval«, sagte ich, »und auch sie schaltete er in seine Erpressungsmanöver ein.«

»Okay«, entschied Phil mit einer gewissen Grimmigkeit in der Stimme, »laß uns überprüfen, in welcher Form Writer auch seine ehemalige Freundin, die Frau dieses Fotohändlers, für sich eingespannt hat.«

***

Harry Writer schwieg nicht aus Tapferkeit so lange, er schwieg aus Furcht. In seinem Gehirn hatte sich der Gedanke festgefressen, daß sie ihn töten würden, sobald er verraten hatte, wo das Negativ versteckt lag.

Black stand am Eingang der primitiven Hütte, die an der Küste lag und ihm als Standquartier für Angelausflüge diente. Als Writer in Ohnmacht sank und mit dem Stuhl, auf den Frosky ihn gebunden hatte, umfiel, fluchte Black laut.

»Bring ihn zu Verstand!« befahl er. Das Teiggesicht stellte den Stuhl auf, griff in das Haar des Fotografen und zog seinen Kopf in den Nacken.

Er traktierte das verschwollene Gesicht mit einem nassen Handtuch. Nach fünf Minuten schlug Writer die Augen auf.

Frosky ließ das Handtuch fallen, angelte aus seiner Jackentasche ein Messer und ließ die Klinge durch einen Knopfdruck vorschnellen.

»Paß auf, mein Junge, ich werde…«

»Nein!« schrie Writer auf, »nein, das kannst du nicht tun.«

»Wer verwahrt das Negativ?« fragte Black eisig.

In dieser Sekunde brach Writers Widerstand zusammen. »Evelyn Redsom, nein Sander. Sie heißt jetzt Evelyn Sander. Sie ist verheiratet. Sie wohnt in Woodmere, Redd Street 82.«

Sein Kopf fiel auf die Brust. Er brach in Schluchzen aus. Black stemmte ihm die Faust unter das Kinn.

»Sprich weiter, mein Junge! Wer hält sich in dem Haus auf?«

Während die Tränen über seine Wangen rollten, stammelte Writer: »Niemand um diese Zeit… vielleicht ihre Tochter, falls sie nicht in der Schule ist. Der Mann kommt frühestens um ein Uhr zum Lunch. Er besitzt ein Fotogeschäft in Brooklyn.«

Frosky drängte heran. Der Mann hatte gesprochen. Er wurde nicht mehr gebraucht. Frosky sah seine Stunde gekommen.

»Noch nicht«, knurrte Black. »Ich weiß nicht, ob er die Wahrheit sagt. Wir werden ihn mit nach Woodmere nehmen. Wasch ihm das Gesicht, Spen! Zieh ihm einen Mantel an und stülp ihm einen Hut auf den Kopf. Wir fahren wieder mit dem Lieferwagen. Das ist der unauffälligste Wagen, falls wir einige Zeit vor dem Haus parken müssen.«

***

Als es an der Tür läutete, erkannte Evelyn Sander schon an der stürmischen Bearbeitung der Klingel, daß es sich um ihre Tochter handelte. Sie blickte auf die Uhr an der Wand der Küche.

Es war zwölf Minuten nach Mittag. Jill mußte den ganzen Weg von der Schule bis nach Hause gerannt sein, um jetzt schon da sein zu können.

Sie öffnete die Tür. Ihre Tochter sprang ihr an den Hals.

»Mammy, unsere Lehrerin sagte, ich hätte das Gedicht ganz großartig aufgesagt«, sprudelte sie heraus. »Dixie Gresdone hat einen Tadel bekommen, weil sie…«

Evelyn löste die Arme ihrer Tochter von ihrem Hals. »Immer mit der Ruhe, Jill! Du kannst mir alles beim Mittagessen erzählen. Du weißt, daß Daddy deine Schulgeschichten auch gern hört. Jetzt geh hinauf ins Badezimmer und wasch dich. Dann kannst du mir helfen, den Tisch zu decken.«

Jill sauste die Treppe zu dem oberen Stockwerk hinauf. Als Evelyn die Haustür schloß, sah sie, daß am Straßenrand ein Lieferwagen stoppte. Selbstverständlich maß sie dem Wagen keine Bedeutung bei. Sie ging in die Küche zurück. Sie wusch den Salat ab, als es wieder läutete, diesesmal nur kurz und gemessen. Sie trocknete die Hände und ging zur Haustür. Als sie öffnete, stand ein Mann vor ihr, der gut angezogen war. Seine Augen waren so schwarz, daß Pupille und Iris kaum zu unterscheiden waren.

»Je vernünftiger Sie sich benehmen, um so besser für Sie«, sagte Richard Black. Wie hingezaubert blinkte zwischen seinen Fingern die schmale Klinge eines Messers auf. Evelyn prallte zurück. Black folgte ihr mit einem raschen geschmeidigen Schritt.

Evelyns blutleere Lippen zitterten. »Wir haben wenig Geld im Haus«, stieß sie hervor, »aber Sie können es haben.«

»Es handelt sich nicht um Geld! Halten Sie jetzt den Mund!«

Black machte ein Zeichen zum Wagen hin. Durch die offene Tür sah Evelyn, wie ein Mann aus dem Lieferwagen ausstieg, um das Auto herumging und die Ladetür öffnete. Er half einem Mann im Trenchcoat, dessen Gesicht von dem tief in die Stirn gezogenen Hut halb verdeckt wurde, aus dem Laderaum, schob ihn über den Vorgartenweg, bugsierte ihn in den Hausflur und zog die Tür ins Schloß.

»Okay, wir sind vollzählig«, sagte Richard Black. Mit einem Ruck riß er dem Mann im Trenchcoat den Hut vom Kopf. »Sie kennen den Burschen, denke ich!«

Evelyn schrie leise auf, als sie Writers verschwollenes Gesicht sah.

Von oben aus dem Badezimmer rief Jill: »Wer ist gekommen, Mammy?«

***

»Der Mann der Lady besitzt ein Fotogeschäft in Brooklyn«, sagte Phil, während der Jaguar über den Chelsey-Boulevard schoß. »Laß uns zuerst mit ihm reden! Wir sollten ihm sagen, daß wir seine Frau ein wenig härter anfassen müssen.«

Zehn Minuten später stoppte ich den Jaguar vor dem Fotogeschäft, an dessen Schaufenster der Name John Sander stand.

Eine Verkäuferin im weißen Kittel kam uns entgegen.

»Wir möchten Mr. Sander sprechen.«

»Oh, er bedient gerade einen Kunden. Wollen Sie warten?«

Sander erklärte einem Mann eine Kamera. Die Verkäuferin ging zu ihm und machte ihn auf uns aufmerksam. Er blickte zu uns herüber und nickte uns zu. Er beeilte sich, dem Mann die Kamera zu verkaufen. Nach fünf Minuten hatte er es geschafft, und er kam zu uns.

»Bitte, kommen' Sie mit in mein Privatbüro!« bat er. Wir folgten ihm in den kleinen Raum, der neben der Dunkelkammer lag.

»Wir müssen Ihre Frau noch einmal vernehmen, Mr. Sander«, setzte ich ihm auseinander.

»Ich bin sicher, daß Evelyn alles über die Begegnung mit Writer erzählt hat.« Ich massierte mein Kinn. »Wir sind nicht ganz sicher, Mr. Sander. Es gibt einige Hinweise dafür, daß Harry Writer Ihre Frau auf irgendeine Weise bewegen konnte, ihm bei der Unterbringung des Filmes zu helfen.«

Sander fuhr hoch. »Ich verbitte mir Ihre Verleumdungen. Evelyn würde niemals bereit sein, bei einem Verbrechen…«

Ich legte dem erregten Mann eine Hand auf den Arm. »Ihre Frau hat Writer erlaubt, den Film zu entwickeln. Wir behaupten nicht, daß sie sich bewußt an einem Verbrechen beteiligt hat, aber wir halten es für möglich, daß Writer sie unter irgendeinem Vorwand bewegen konnte, das Negativ für ihn in Sicherheit zu bringen, genauso, wie er sie dazu brachte, ihn in Ihre Dunkelkammer zu lassen.«

Sander preßte die Lippen zusammen. »Ich bin überzeugt, daß Sie sich irren.« Er griff nach dem Telefon. »Kann ich Evelyn benachrichtigen, daß Sie kommen?«

»Wir haben nichts dagegen.«

Er nahm den Hörer ab und schickte sich an, die Nummer seines Privatanschlusses zu wählen. »Noch eins, Mr. Sander. Sollte Ihnen etwas an den Antworten Ihrer Gattin merkwürdig erscheinen, so lassen Sie sich nichts anmerken.«

Der Satz verwirrte ihn völlig. »Ich verstehe Sie nicht«, stammelte er.

»Nehmen Sie ihn ganz wörtlich. Es gibt in dieser Sache eine andere Seite. Diese Seite hat über eine Stunde Vorsprung. Es ist möglich, daß Ihre Gattin nicht antworten kann, wie sie will. Geben Sie dann einen belanglosen Grund für Ihren Anruf an. Hängen Sie möglichst rasch wieder ein.«

Auf Sanders Stirn standen kleine Schweißtropfen.

»Rufen Sie jetzt an!« sagte ich. Mit zitternden Fingern wählte er die Zahlen seines Anschlusses. Wieder und wieder kam der Ruf, aber der Hörer wurde nicht abgenommen.

Der Mann sah zu uns hoch. »Ich verstehe das nicht«, sagte er gequält. »Eve muß zu Hause sein. Sie richtet das Essen, und auch Jill muß längst aus der Schule gekommen sein.«

***

Evelyn wagte den Ruf ihrer Tochter nicht zu beantworten. Jill rief zum zweitenmal: »Was ist denn los?«

Black schnippte mit den Fingern. »Geh hinauf, bevor sie zuviel Krach schlägt!« zischte er Frosky zu. Das Teiggesicht tigerte in großen lautlosen Sätzen die Treppe hoch. Jill kam gerade aus dem Badezimmer, als Frosky den oberen Flur erreichte. Das Kind schrie beim Anblick des fremden Mannes auf.

Evelyn vergaß die Gefahr, in der sie selbst schwebte. Sie warf sich zur Treppe. »Jill!« schrie sie. »Oh, Jill!«

Black sprang ihr nach, packte ihren Arm und wollte sie zurückreißen. In dieser Sekunde sah er, wie Writer die Tür zu erreichen versuchte.

Wie eine Katze sprang der Gangster über das Treppengeländer. Writers Hände faßten die Klinke, aber Black war schon über ihm.

Writer kippte nach rechts weg und schlug mit dem Kopf auf die Marmorplatte eines Garderobentisches, der unmittelbar vor der Haustür stand.

Black kümmerte sich nicht um ihn, sondern rannte zur Treppe zurück. Evelyn hatte sich auf Frosky gestürzt, um ihm Jill zu entreißen. Frosky geriet vorübergehend in Schwierigkeiten.

Da griff Black ein.

»Nehmen Sie Vernunft an!« fauchte er und befahl Frosky: »Laß das Mädchen los!«

Jill flüchtete sich in die Arme ihrer Mutter. Evelyn preßte das Kind an sich.

»Weine nicht, Jill!« flüsterte sie, »es wird alles gut werden. Es wird dir nichts geschehen.«

»Rücken Sie den Film heraus, und Sie und Ihre Tochter bleiben ungeschoren«, befahl Black ungeduldig »Los, zum Teufel! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Evelyn starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an. »Welchen Film?«

Er stampfte mit dem Fuß auf.

»Er entwickelte den Film hier, und er sagte, das Negativ befände sich in Ihrem Besitz!« Seine schwarzen Augen begannen zu glühen. »Hören Sie, Lady! Sie werden' es bereuen, wenn Sie uns Schwierigkeiten machen.«

Evelyn zwang sich unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft, ruhig zu sprechen.

»Ich weiß nichts von einem Film. Es ist richtig, daß Harry hier war und die Dunkelkammer benutzte, aber er übergab mir weder ein Negativ noch einen Abzug.«

Black riß den zusammengeknüllten Abzug aus der Tasche. Er faltete ihn auseinander und hielt ihn Evelyn dicht vor die Augen.

»Sie haben das Negativ zu diesem Foto nie besessen, nie gesehen?«

Die Frau starrte erschüttert auf die Fotografie. In ihr stieg die grausame Gewißheit auf, daß der Mann, der ihr das Bild zeigte und der selbst der Mörder auf dem Bild war, ihren Tod schon beschlossen hatte.

Er würde niemanden, der je dieses Foto gesehen hatte, mit dem Leben davonkommen lassen. Und er würde auch Jill töten. In Evelyn erwachten alle Instinkte einer Mutter, gerichtet auf den einen Gedanken, ihr Kind zu schützen.

Sie dachte schneller und klarer als je zuvor in ihrem Leben. Er würde töten, wenn er das Negativ gefunden hatte oder wenn er sicher war, es hier nicht finden zu können. Er würde Jill und sie nur so lange leben lassen, wie er hoffte, sie könnte ihm zu dem Negativ verhelfen.

Evelyn wunderte sich selbst, wie kühl ihre Stimme klang, als sie sagte: »Harry Writer hielt sich allein in der Dunkelkammer auf.«

»Ich will die Dunkelkammer sehen!« Evelyn führte Black zur Dunkelkammer, schaltete das Licht ein und preßte sich gegen die Wand. Black sah sich um. »Hol den Fotografen!« befahl er Frosky.

Zwei Minuten später brachte das Teiggesicht Writer. »He, Dick, der Junge ist mächtig hinüber«, meldete er. »Sieht aus, als wäre er nicht vernehmungsfähig.«

Writer hielt die Augen geschlossen. »Bring ihn zu Verstand!«

Evelyn unterdrückte einen Schrei, als sie sah, was Frosky mit dem bewußtlosen Mann tat. Frosky richtete sich auf und zuckte die Achseln. »Der spürt nichts mehr, Chef!«

Black ging neben dem Fotografen in die Hocke. Er schob ein Augenlid in die Höhe. »Wasser!« knurrte er. »Ein Handtuch!«

Der Gangster wusch Writers Kopf mit kaltem Wasser und drückte dann das nasse Handtuch auf seine Stirn. Writer kam langsam zu sich. Black brachte seinen Mund ganz dicht an Writers Ohr.

»Wo ist das Negativ?« zischte er eindringlich. »Hörst du mich, Writer? Wo ist das Negativ?«

Die Frage durehdrang den Nebel in Writers Kopf. Durch die Schleier, die seinen Blick wieder und wieder trübten, sah er, sich genau gegenüber, den weißlackierten Schrank.

»Dort!« sagte er leise.

Black folgte Writers Blick. Er schüttelte ihn. »Wo? Genauer? Rede!«

Der Fotograf sackte in sich zusammen. Black erkannte, daß Writer wieder ohnmächtig geworden war. Er sprang auf, stürzte zu dem Schrank, riß die Tür auf und sah einhundertundfünfzig Metallhülsen vor sich, in denen John Sander die Negative seiner Fotografien verwahrte.

In dieser Sekunde läutete das Telefon. Evelyn machte unwillkürlich eine Bewegung zur Tür. Black stoppte sie mit einer Handbewegung.

»Bleiben Sie vom Apparat! Wer ruft Sie um diese Zeit an?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht mein Mann!«

»Was geschieht, wenn Sie nicht ans Telefon gehen?«

»Es wird ihm merkwürdig Vorkommen. Er weiß, daß ich um diese Zeit das Mittagessen richte und immer in der Wohnung bin.«

Black ergriff Evelyns Arm. »Bring die Göre mit, Spencer!« befahl er. Er führte die Frau in den Wohnraum. Das Telefon läutete wieder und wieder.

»Sprechen Sie mit Ihrem Mann!« zischte der Gangster. »Aber machen Sie ja keinen Unsinn, Sie würden es bereuen!«

Evelyn schien der Telefonhörer so schwer, als wäre er aus Blei. »Hallo!« sagte sie in den Hörer. Sie hörte die Stimme ihres Mannes. »Hallo, Evelyn, bist du es? Warum meldest du dich nicht? Ich habe den Apparat schon ein dutzendmal läuten lassen.«

»Oh, John«, sprach sie in die Muschel. Sie wunderte sich selbst, daß ihre Stimme natürlich klang. »Ich war im Garten. Ich wollte ein wenig Petersilie für den Salat schneiden. Kommst du pünktlich zum Essen?«

Es dauerte unerträgliche Sekunden, bevor Sander antwortete: »Ich werde früher kommen. Aus diesem Grunde rufe ich dich an.«

»Fein, John, ich freue mich!«

Sander hängte abrupt ein. »Bis nachher, John!« schrie Evelyn in den Apparat. Sie ließ den Hörer aus der Hand gleiten. Ihr Haar war naß von Schweiß.

Black hob den Hörer auf. »Kommt Ihr Mann nach Hause?«

»Ja, er kommt immer gegen Mittag!« Der Gangster nagte an seiner Unterlippe. »Höchste Zeit, daß wir uns beeilen. Scheren Sie sich zurück in die Dunkelkammer.«

Er stieß die Frau vor sich her. Frosky folgte ihm mit dem Mädchen.

»Noch einmal!« schrie Black Evelyn an. »Wo ist das Negativ?«

»Ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht weiß. Vielleicht hat Writer seinen Film in eine der Hülsen gesteckt.«

Der Gangster holte die erste Hülse, die ihm in die Finger geriet, nahm den Deckel ab und schüttelte die Filmrolle heraus.

Die Rolle fiel auseinander zu einem knapp drei Fuß langen Streifen. Black hielt ihn gegen das Licht. Er hatte keine Übung, hatte selbst nie fotografiert.

Die umgekehrten Helligkeitswerte des Negativs verwirrten ihn. Er vermochte nicht einmal eindeutig zu erkennen, welche Bilder auf dem Streifen festgehalten waren.

»Zum Teufel!« schrie er, jetzt am Iiande seiner Selbstbeherrschung. »Wie kann man erkennen, welcher Film der richtige ist?«

»Wir haben ein Betrachtungsgerät für Negative«, sagte Evelyn. Sie wies auf den Apparat, der am linken Ende des Entwicklertisches stand.

»Zeigen Sie mir, wie man es handhabt!«

Sie schaltete die Beleuchtung ein. Sic mußte über Writers ausgestreckte Beine hinwegsteigen. Black folgte ihr.

»Hier müssen Sie den Filmstreifen einführen!« erklärte sie. »Dann müssen Sie ihn abspulen und dabei durch diese Vergrößerungslupe betrachten.«

Er schob sie grob zur Seite und hantierte an dem Apparat. Nach weniger als zehn Sekunden riß er den Streifen heraus. »Da sind Sie und das Mädchen drauf!« Er ließ die Spule fallen. »Bring eine Handvoll von den Dingern her, Spen!« rief, er Frosky zu. Das Teiggesicht griff mit beiden Händen zu.

»Helfen Sie uns!« fauchte Black Evelyn an. »Sie haben Übung! Sie können auf den ersten Blick sehen, ob ein Film für mich interessant ist oder nicht! Vorwärts, Lady! Denken Sie immer daran, was geschehen kann, wenn Sie nicht spuren!«

Wortlos griff Evelyn nach einer Metallhülse.

***

John Sander wandte uns ein Gesicht zu, das von einer zur anderen Sekunde aschfahl geworden war. »Evelyn ist nicht allein in der Wohnung«, stieß er hervor.

»Sagt sie das?«

Er schüttelte den Kopf. Das Formen der Worte fiel ihm so schwer, als wäre er betrunken.

»Sie sagte, sie wäre im Garten gewesen, um Petersilie für den Salat zu schneiden. Ich bin allergisch gegen bestimmte Küchenkräuter, und Evelyn weiß das selbstverständlich. Sie würde nie irgendeine Speise für mich mit Petersilie anrichten.«

Er sprang auf. »Ich muß zu ihr! Evelyn! Und Jill!«

Ich faßte ihn mit beiden Händen an der Schulter und suchte seinen Blick. »Machen Sie jetzt keine Dummheiten, Sander! Wenn Sie übereilig handeln, gefährden Sie Ihre Frau und Ihr Kind noch mehr!«

Er versuchte sich loszureißen. Ich hielt ihn fest. »Unternehmen Sie etwas!« schrie er. »Warum alarmieren Sie nicht die Polizei?«

»Nichts würde beide mehr in Gefahr bringen als die Alarmierung der Polizei. Wenn wir das Haus umstellen, wird der Gangster beide als Geiseln benutzen.«

Plötzlich erschlaffte Sander. Er fiel in den Sessel zurück und vergrub das Gesicht stöhnend in den Händen.

Ich beugte mich zu ihm und zog ihm die Hände vom Gesicht, das naß von Tränen war.

»Sie sagten Ihrer Frau, Sie würden zum Mittagessen kommen?«

»Ja, ich fahre immer um ein Uhr.«

»Lassen Sie den Wagen auf der Straße stehen?«

»Nein, ich fahre ihn auf die Garageneinfahrt, seitdem er einmal angefahren wurde, während ich aß. Wenn die Sonne scheint, fahre ich ihn oft in die Garage, damit er nicht so warm ist, wenn ich zurückfahre.«

Die Sonne stand hoch am Himmel. Ich streckte die Hand aus. »Geben Sie mir den Garagenschlüssel, Mr. Sander! Ich hoffe, es gibt von der Garage her einen direkten Zugang zum Haus?«

»Selbstverständlich! Eine Seitentür, die zu einem kleinen Gang in die Diele führt.«

»Geben Sie mir Ihre Jacke! Tragen Sie gewöhnlich einen Hut? Sehr gut! Sie haben helleres Haar als ich. Ohne Hut würde ich sofort auffallen. Jetzt erklären Sie mir genau, wie Ihre Garage aufzuschließen ist!«

»Das Schloß befindet sich im Griff. Sie müssen den Schlüssel nach rechts drehen. Danach läßt sich der Griff ebenfalls nach rechts drehen. Sehr wahrscheinlich wird das Tor aber offenstehen. Ich schließe es an schönen Tagen nie, wenn ich das Haus verlasse. Wir benutzen die Garage gleichzeitig als Werkstatt und legen Wert darauf, daß sie nicht zu sehr nach Benzin und Öl stinkt.«

»Ausgezeichnet! Ich werde mich an das Steuer Ihres Wagens setzen. Ich hoffe auf eine Chance, die Gangster zu überraschen.«

Sander schrie auf. »Retten Sie Evelyn und Jill!« Er sprang auf, riß sich die Jacke herunter, hielt sie mir hin. »Nehmen Sie! Beeilen Sie sich! Hier, der Autoschlüssel! Ich zeige Ihnen meinen Wagen!«

Der Wagen, ein blauer Chevrolet, stand vor dem Geschäft. Ich sprang hinter das Steuer. Phil enterte den Beifahrersitz. Ich scherte aus der Parkreihe aus und gab sofort Gas.

Im Rückspiegel sah ich John Sander am Straßenrand stehen. Er hielt einen Arm erhoben, als wolle er uns zuwinken, aber sein Gesicht zeigte noch immer den Ausdruck namenloser Angst.

Ich fuhr schnell. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, sagte ich zu Phil: »Das ist ein Job für nur einen Mann. Zwei Leute in diesem Wagen nehmen uns die Überraschungschance.«

»Ich werde mich unsichtbar machen«, antwortete Phil. »Der Platz zwischen Vorder- und Rücksitz reicht aus.«

Er mochte meinem Gesicht ansehen, daß ich mit diesem Vorschlag nicht einverstanden war. »Hör zu, Jerry!« sagte er scharf. »Sanders Frau und sein Kind haben einen Anspruch darauf, daß wir das Beste zu ihrer Rettung unternehmen. Wenn du aus diesem Wagen steigst und Black in dir den G-man erkennt, wird er auf dich schießen. Vielleicht wirst du ihn früher treffen, vielleicht auch nicht. Mir jedenfalls bleibt die Möglichkeit der zweiten Kugel, die verhindern kann, daß Sanders Frau und das Kind zu Schaden kommen.«

Er holte tief Luft und setzte lakonisch hinzu: »Abgesehen davon, daß Black vermutlich nicht allein im Haus sein wird. Bestimmt hat er Frosky mitgenommen.«

»Gut!« entschied ich. »Tum nach hinten!«

Phil schlängelte sich über die Rückenlehne und verschwand in der Lücke zwischen den Sitzen, indem er sich flach auf den Boden legte.

Ich holte noch einiges aus dem Chevrolet heraus. Zehn Minuten vor ein Uhr passierte ich die Ortsgrenze von Woodmere. Schon die vierte Straße links war die Redd Street, in der Sanders Haus lag.

Es war gut, daß wir schon einmal hier gewesen waren. Ich nahm das Gas weg und ließ den Chevrolet langsamer rollen. Mit einer Handbewegung zog ich Sanders Hut noch tiefer in die Stirn.

Rechts tauchte Nummer 82 auf. Ein geschlossener Lieferwagen stand vor dem Eingang. Das niedrige Tor im Vorgartenzaun stand offen. Mit einem Gefühl der Erleichterung sah ich, daß auch das Tor der Garage offenstand.

Ich biß die Zähne aufeinander. »Wir sind da, Phil!« sagte ich über die Schulter. Ich bremste den Wagen ab und ließ ihn auf die Garageneinfahrt rollen.

***

Evelyns Herzschlag setzte aus, als sie die Hülse in die Hand nahm. Das Etikett war nicht in der üblichen Form beschriftet, sondern zeigte nur die beiden Buchstaben »H« und »W«.

Sie wußte, daß sie den richtigen Film in der Hand hielt, bevor sie noch die Hülse geöffnet hatte. Mechanisch hob sie den Deckel ab. Sie schüttelte die Filmspule in die linke Hand.

Der Streifen rollte sich ab. Evelyn sah die gleichmäßige Schwärze des unbelichteten Teiles.

Für wenige Sekunden schwankte sie.

Wenn sie den Verbrechern jetzt den Film gab, würden sie vielleicht Mitleid haben, würden sich zufriedengeben, da sie besaßen, was sie gesucht hatten.

Ihr Blick glitt von dem Film ab, fiel auf Black, der in das Betrachtungsgerät starrte. Auch im Profil sah sie die brutale Kerbe seines Mundes, das harte Kinn.

Sie sah zu Frosky hinüber, der an der Tür neben Jill stand. Der Gangster kaute an den Nägeln seiner linken Hand.

Nein, es war sinnlos, auf die Milde dieser Männer zu hoffen. Black würde sie und ihr Kind töten, sobald er das Negativ besaß. Sie ließ den Streifen fallen.

Er ging unter zwischen dem knappen Hundert Filmspulen, die den Boden der Dunkelkammer bedeckten. Blacks Kopf flog hoch, und ein argwöhnischer Blick traf Evelyn, aber sie griff schon nach der nächsten Metallhülse. Black riß den Streifen, den er gerade geprüft hatte, aus dem Betrachtungsgerät.

»Wieder nichts!« knirschte er.

Von draußen drang deutlich das Motorengeräusch eines Wagens. Die Tür der Dunkelkammer stand offen. Mit lautlosen Panthersätzen federte Black über die Diele zu dem kleinen Fenster neben der Tür, warf einen Blick hinaus und kam sofort zurück.

»Das ist ihr Mann!« rief er halblaut Frosky zu. »Du bleibst mit der Frau und dem Girl hier. Ich denke, das wird den Mann veranlassen, keine Dummheiten zu machen. Schließ die Tür von innen!«

Er selbst stieß die Tür ins Schloß, überquerte die Diele und ging in den schmalen kurzen Gang, der das Haus mit der Garage verband.

Die Tür an der Garagenseite stand offen. Black sah, wie sich der Wagen, ein blauer Chevrolet, in die Garage schob. Ihm fiel ein, daß Sander vielleicht daran gewöhnt war, daß seine Tochter ihm bis zur Garage entgegenkam. Es war besser, den Mann schon in der Garage zu stellen.

Richard Black stieg die drei Stufen zur Garage hinunter. Der Mann am Steuer drehte den Kopf mit einem Ruck und fegte mit einer Handbewegung den Hut vom Kopf.

***

Ich hielt die 38er in der Hand. Noch saß ich hinter dem Steuer, aber der Lauf der Waffe war genau auf Black gerichtet.

Black stand wie angenagelt. Ich stieß die Wagentür auf. Die Tür traf den Gangster hart. Er taumelte mit dem Rücken gegen die Wand.

»Gib auf, Black!« befahl ich. »Hoch mit den Armen!«

Er erwachte aus seiner Überraschung. »Schieß, G-man!« fauchte er und brachte sich mit einem Sprung aus meiner Reichweite. »Schieß, und Spen Frosky bringt auf der Stelle die Frau und das Kind um!«

Ich wußte, daß er die Wahrheit sagte. Automatisch schob ich den Sicherungsflügel wieder vor. Ich warf mich gegen ihn und versuchte, ihn mit einem Fausthieb auszuschalten.

Geschmeidig wie eine Katze vermied er den Hieb. Seine rechte Hand zuckte hoch. Eine schmale Messerklinge blitzte zwischen den Fingern. Ich konnte den Messerhieb abblocken.

Black startete einen neuen Angriff. Ich mußte mich weit rückwärts über den Kühler beugen, um davonzukommen, aber ich schnellte vor, und im Gegenangriff schlug ich mit der 38er zu.

Das Messer fiel zu Boden. Der Gangster schrie auf.

Ich sprang hinzu, aber es gelang mir nicht mehr, seinen Schrei zu ersticken.

***

Als Black die Tür zur Dunkelkammer zuwarf, wurde es selbstverständlich dunkel im Raum, der kein Fenster besaß.

»Moment mal, Dick!« rief Frosky und stieß die Tür wieder auf. Black hörte ihn nicht. Frosky drehte sich um, die Klinke in der Hand. »Gibt es hier kein Licht?« blaffte er Evelyn an.

Die Schalter für die Arbeitsbeleuchtung befanden sich über dem Entwicklertisch. Sanders Frau drehte den Schalter für das volle Licht. Frosky grinste.

»Ah, sehr gut!« Er zog die Tür ins Schloß. »Richten wir uns genau nach den Anweisungen des Chefs! Immer nach Vorschrift! Das hat er gern!«

Die Tür der Dunkelkammer besaß einen Innenriegel. Sander hatte ihn anbringen lassen, nachdem Jill, als sie laufen gelernt hatte, zweimal unvermutet auf der Suche nach ihrem Vater in die Dunkelkammer eingedrungen war und der Lichteinfall die Filme verdorben hatte.

Frosky schob den Riegel vor. Jill benutzte die Gelegenheit und floh an die Seite ihrer Mutter. Frosky sah es, als er sich umdrehte.

Evelyn fürchtete, er würde das Kind mit Gewalt wegreißen, aber das Teiggesicht verbreiterte sein Grinsen noch um ein paar Zoll.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und begann mit dem Messer an seinen abgekauten Nägeln zu schaben.

Evelyn hielt den Atem an. Unter Anspannung aller Sinne lauschte sie nach draußen. John mußte ihre Warnung verstanden haben. Mit Entsetzen erfüllte sie der Gedanke, John könnte, statt die Polizei zu alarmieren, unüberlegt in seinen Wagen gesprungen und hergekommen sein.

Trotz aller Anspannung vermochte die Frau nichts zu hören. Die Dunkelkammer lag zu weit von der Garage entfernt. Außerdem raschelten bei der geringsten Bewegung die Filme auf dem Fußboden.

Die Zeit schien Evelyn unerträglich langsam zu vertröpfeln. Längst mußte jenseits der Tür die Entscheidung gefallen sein. Sie blickte Frosky an, aber der hatte sich ganz in die Behandlung seiner Nägel vertieft. Er spürte offenbar nicht, daß Black schon zu lange fort war.

Dann zuckte Evelyn zusammen. Frosky hob mit einem Ruck den Kopf. »War das ein Schrei?«

Die Frau rang nach Luft. »Ich… ich habe nichts gehört«, stieß sie hervor. Mit einer wütenden Geste befahl Frosky ihr zu schweigen. Er schob den Kopf vor. Jetzt lauschte auch er.

***

Meine Fäuste krallten sich in Blacks Jackenaufschläge, während Phil die Arme des Gangsters umklammert hielt. »Wo sind die Frau und das Kind?«

»In der Dunkelkammer!« antwortete Black. Seine Stimme klang ganz ruhig. »Die Tür ist von innen verschlossen. Spencer hat den Befehl, nur mir zu öffnen.«

Ich spürte die ganze Qual der Wahl. Bei jedem anderen Gorilla hätte ich ein paar Handschellen angelegt, hätte ihn eine Meile von der Tür entfernt gehalten und wäre selbst hineingegangen, um dem Gangster zu erklären, daß das Spiel aus und die Partie verloren sei.

Von hundert Gorillas geben neunundneunzig auf, wenn der Boß sich in den Händen der Polizei befindet. Sie sehen keinen Sinn darin, den Hals für einen Mann zu riskieren, der nicht mehr zahlen kann.

Leider bestand die Gefahr, daß Spencer Frosky der eine von hundert Gangstern war, der anders als die Masse reagierte. Ich fürchtete, daß er, wenn er sich in der Falle sah, zu toben beginnen würde.

»Ich werde euch helfen«, sagte Black in meine Überlegungen hinein. Ich bohrte meinen Blick in seine Augen, aber die Augen verrieten nichts.

Er spürte mein Mißtrauen. Ein kurzes Lächeln verzerrte seine Lippen. »Was sollte es jetzt noch für einen Sinn haben, Spencer von der Kette zu lassen?«

»Also gut! Du wirst Frosky befehlen, die Tür zu öffnen?«

»Ja!« entgegnete er knapp.

Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen, nickte Phil zu, der genauso verfuhr. Phil wechselte den Griff. Er hielt jetzt nur noch einen Arm Blacks. Ich ging voran. Durch den Gang erreichten wir die Diele.

Ich sah Black fragend an. Mit einer Kopfbewegung wies er auf eine der geschlossenen Türen. Wir gingen hin. Nur Richard Blacks Schritte waren zu hören. In zwei Schritt Abstand blieben wir vor der Tür stehen.

Ich hielt die rechte Faust geballt. Ich starrte Richard Black an und nickte ihm zu. Wie in einer Großaufnahme sah ich jede Einzelheit. Sein Mund öffnete sich.

Die Zunge leckte über die trockenen Lippen. Seine Wimpern zuckten. Dann schrie er:

»Spen, die Bullen…!«

***

Jetzt hörte Evelyn Schritte… die Schritte eines einzelnen Mannes. Sie hatte das Dröhnen von Polizeistiefeln erwartet. Wie eisige Kälte hauchte sie die Gewißheit an, daß Jill und sie verloren waren.

Froskys Gesicht entspannte sich. Er nahm den Kopf zurück und richtete sich auf. Seine Hand griff nach dem Riegel.

Die Schritte stoppten vor der Tür. Für die Dauer eines Herzschlages war absolute Stille.

Blacks Schrei zerriß sie: »Spen, die Bullen…!«

Froskys schlaffe Gestalt spannte sich unter dem Schrei, als habe er einen Elektroschock erhalten. Er riß den Mund auf, ohne einen Laut von sich zu geben.

Er warf sich so heftig herum, daß er mit dem Rücken gegen die Tür fiel. Seine Augen rollten so wild in den Höhlen, daß Evelyn das Weiße blitzen sah, als besäße Frosky keine Pupillen, als wäre er blind.

Er war nicht blind. Wie an einem festen Halt blieb sein Blick auf Evelyn haften. Die Hand mit dem Messer hob sich.

Evelyn Sander warf sich nach vorn über den Arbeitstisch. Ihre Hand fand den Lichtschalter, drehte ihn. Die Dunkelheit gab ihr Schutz. Schutz für Sekunden.

***

Mein Fausthieb erstickte Blacks Schrei. Der Gangster fiel nach hinten. Phil ließ ihn los. Gleichzeitig warfen wir uns mit vorgeschobenen Schultern gegen die Tür. Sie gab nicht nach, aber das Holz splitterte. Wir sprangen drei, vier Schritte zurück. Mit aller Kraft warfen wir uns zum zweitenmal gegen die Tür.

Krachend sprang der Riegel heraus. Die Helligkeit flutete in die Dunkelkammer. Mit einem Satz sprang ich dem Gangster in den Nacken.

Ich riß ihn von seinem Opfer weg. Wir fegten eine Menge Geräte von dem gekachelten Arbeitstisch. Frosky hieb mit dem Messer nach mir.

Die Klinge verfehlte mich, traf die Kacheln und zerbrach. Spen Frosky sah, daß er gegen uns nichts mehr ausrichten konnte und gab auf.

Die Frau stand noch. Sie lächelte sogar. »Danke«, hauchte sie.

Während ich nach dem Rettungswagen telefonierte, betrat Phil den Wohnraum.

»Harry Writer lebt nicht mehr!« sagte er.

***

Herbert Frawey, der Chef unserer technischen Abteilung, nahm die Vergrößerung eigenhändig vor. Er selbst spannte das Negativ in den Rahmen und legte das Papier ein.

Nach der Belichtung schaukelte er selbst den Abzug in der Entwicklungsflüssigkeit. Phil und ich blickten ihm über die Schulter.

In leichten Wellen lief die klare Entwicklungsflüssigkeit wieder und wieder über das Papier. Schwarze und graue Schatten zeichneten sich ab, formten sich zu dem Abbild von Gegenständen, Menschen, zu der Fixierung der Ereignisse einer Sekunde im endlosen Strom der Zeit.

Wir sahen Kate Thorns Gesicht, die Rückenlehne der Bank, Richard Blacks scharfes Profil, seine Hand mit dem Messer und die Visagen von Roc Mc-Rane und Spencer Frosky. Fotografie eines Mordes, so scharf und deutlich, als handelte es sich um die gestellte Aufnahme zu einem Film.

Die Geschworenen des Prozesses waren die letzten, die das Foto sahen, bevor sie Richard Black schuldig sprachen. Danach verschwand es in den Archiven des FBI.
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